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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
wiktenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Zuhern und ſeine Lehre.
Die Fortſetzung des Straßburger Reutterprozeſſes erbrachte

am Dienstag eine Anzahl Zeugenausſagen, die ſich zum Teil
ſchroff widerſprachen, jedoch ein gutes Bild davon geben, wie
das Militär geherrſcht hat. Wem das Kriegsgericht ſchließlich
größeren Glauben beimeſſen wird, den Militärperſonen oder
den „Ziviliſten“, wird ſich bald zeigen. Das Militär behauptet
meiſt, es ſei beſchimpft und von Kindern ausgelacht worden
und die Bevölkerung ſei in „Aufruhr“ geweſen, während ge-
wichtige Zeugen aus dem Bürgertume, darunter Juſtizbeamte,
die Ruhe und Sicherheit in Zabern bekunden. Gleichviel, dar-
über wird zu ſprechen ſein, wenn das Urteil vorliegt.

Aber wie der Neutter-Prozeß in Straßburg auch ausgehen
mag, er wird, wie wir ſchon geſtern betonten, aw der Haupt-
ſache nichts ändern, daß nach der Zabern- Affäre alles beim
alten bleibt. Wer von der gelinden Beſtrafung eines Leutnants
und etwa eines Oberſten im Elſaß einen grundſtürzenden Um-
ſchwung der deutſchem Verhältniſſe datieren möchte, wäre
würdig, zum Ehrenmitgliede des freiſinnigen Parteivorſtandes
ernannt zu werden. Nachdem ſich der Sturm im Glaſe Waſſer
gelegt haben wird, deſſen letzte Wellen ſich eben kräuſeln, bleibt

Herrſcherſtellung
Reiches beſtehen, genau ſo wie die reale Machtſtellung der hinter
dem perſönlichen Regiment verſchanzten Reaktion gegenüber
dem deutſchen Scheinparlamentarismus unerſchüttert bleibt.
Höchſtens, daß ſich nach dem famoſen Mißtrauensvotum der
bürgerlichen Mehrheit an den Reichskanzler die Jämmerlich-
keit der bürgerlichen Reichstagsmehrheit noch draſtiſcher von
dem trotzigen Uebermut der junkerlichen Reaktion abhebt. Jſt
es doch ein Elementarſatz jeder Kampfſtrategie, daß nichts ſo
die Schwäche der Poſition verrät und den Feind ermutigt, wie

raſſelnde Kampfanſagen denen kein Anſturm mit der ge
ſamten Macht auf dem Fuße folgt.

Dieſer ſchließliche operettenhafte Ausgang der ganzen Affäre
iſt wahrhaftig keine Ueberraſchung. Sicherlich gab es in unſerer
Preſſe und auch in der Fraktion kein ſo kindlich naives Gemüt,
das im Ernſt von den Pappenheimern des Zentrums oder gar
des Liberalismus herkuliſche Heldentaten im Zweikampf mit
dem Militarismus und dem Abſolutismus erwartete. Jſt
doch das niedliche Stück mit dem nämlichen Ausgang nicht zum
erſtenmal im deutſchen Reichstag aufgeführt worden. Der
große Theaterdonner nach der Daily-Telegraph- Affäre wie der
kleine Theaterdonner nach der Marienburger Rede vom Jnſtru
ment des Himmels haben auch dem unverbeſſerlichſten Opti-
miſten eine Ahnung davon geben können, wie dergleichen Zu
ſammenſtöße zwiſchen der „geſchriebenen Verfaſſung“ und der
realen, auf Kanonen geſtützten „Verfaſſung“ im Laſſalleſchen
Sinne auszugehen pflegen.

Als unſere Preſſe die plumpen Sprünge des Militarismus
in Zabern mit gehöriger Wucht geißelte, als unſere Reichs
tagsfraktion die bürgerlichen Parteien über die Klinge ihres
„ſtaatsrechtlichen“ Antrags ſpringen ließ, tat ſie ſicher nur,
was ſich für unſere Partei als Pflicht aus der Situation ergab.
Aber die Epiſode des Mißtrauensvotums der „überwältigen-
den Mehrheit“ mit verhaltenem Atem wie eine Art Rütli-
Schwur oder eine Szene aus dem franzöſiſchen Revolutions-
konvent mitzumachen, im Plakatſtil von der „Schickſalsſtunde“
und dem „ſchwarzen Tag“ zu ſchreiben, dazu lag kaum ein
Anlaß vor. Ließ ſich doch an den Fingern abzählen, daß die
„überwältigende Mehrheit“ an ihrem bürgerlichen Teil im
nächſten Augenblick ſo gründlich in die Hoſen machen wird, wie
der kleine Leutnant, über den ſie in helle Entrüſtung geraten
war.

Die „Schickſalsſtunde“ des deutſchen Parlamentarismus wie
der ganzen deutſchen Entwicklung lag auch gar nicht in der
Dezemberſitzung des Reichstags, in der über Zabern Rede-
ſchlachten geliefert wurden, ſondern wenn man ſchon ſo will

in der Juli- Sitzung des vergangenen Jahres,
in der die ungeheuerliche Militärvorlage von der bür-
gerlichen Mehrheit e i n ſtimmig angenommen wurde. Es
kann nicht unſere Aufgabe ſein, die Jlluſion auch nur für einen
Moment im Volke wecken, als ob nach allein vorhergegangenen,
nach dem tollew Triumphzug des Jmperialismus in den letzten
Jahren, nach dem tauſendfach bewährten elenden Bankerott des
Liberalismus, nach dem erzreaktionären Verrat des Zentrums
an allen Fortſchrittsintereſſen jetzt plötzlich eine Schickſals-
wendung aus eigener Kraft des bürgerlichen Parlamentaris-
mus möglich wäre. Nicht aus einem unerwarteten oppoſitio-
nellen Johannistrieb des bürgerlichen Parlaments, nur aus
dem außer parlamentariſchen Druck und

der Machtentfaltung der Volksmaſſen
kann im heutigen Deutſchland jeder Fußbreit politiſchen Fort
ſchritts und bürgerlicher Freiheit erſtehen, dieſe einfache
Lehre bei jeder Gelegenheit unbeirrt zu verkünden, muß unſere
vornehmſte Aufklärungsarbeit ſein. Das ewige und unbe-
lehrbare Harren auf die „Beſſerung der bürgerlichen Oppo
ſition“ iſt hingegen das typiſche Geſchäft des Freiſinns, das er
namentlich in bezug auf die Nationalliberalen mit ſo ſchönem
Erfolg ſeit Jahrzehnten betreibt.

Wir, haben jedoch noch triftigere Gründe, unſere Stimmen
nicht mit dem Chorus der entrüſteten Liberalen und des Zen-
tums zu vermiſchen. Bei dieſen rührt die ganze Entrüſtung
über den Fall
lichen Geſetzlichkeit, den Nimbus der „Zivilbehörden“ und

daher, weil er den Sche in der bürger

ihrer angeblichen Unabhängigkeit von den „Militärbehörden“
zerriſſen hat. Wäre der lahme Schuſter in Zabern etwa bei
einem Streikkrawall maſſakriert worden, kein liberaler oder
ultramontaner Hahn Hätte nach ihn gekräht.

Schwieg doch der bürgerliche Entrüſtungschorus, als in
Moabit Jagows Untergebene den Arbeiter Herrmann tot-
gehackt hatten. Er ſchwieg, als in Mansfeld dieMaſchi-
nengewehre auf ſtreikende Arbeiter gerichtet wurden. Er
ſchweigt auch, wenn in das Ruhrrevier bei einem Maſſenſtreik
Militär einmarſchiert, um die hungernden Arbeiter bei der
geringſten Regung im Blute zu erſticken.

Doch wozu ſo weite Beiſpiele ſuchen? Die brutalſte Herr-
ſchaft des Militarismus über das Volk wird uns jeden Tag
ſchmerzlich klar, wenn wir das Ohr an die Mauern unſerer
Kaſernen drücken und ſo oft das erſtickte Stöhnen gepeinigter
Soldaten vernehmen, über deren Menſchenwürde, Geſundheit,
ja Leben der eiſerne Moloch zermalmend hinwegſchreitet, ohne
daß im Reichstag die offiziellen Vertreter dieſer Schmach vom
Entrüſtungsſturm der „überwältigenden Mehrheit“ weggefegt
würden.

Und iſt nicht das Morden und das Verſtümmeln im
Kriege der eigentliche Beruf und die wahre Natur des Mili-
tarismus? Wurden in Lybien, auf dem Balkan nicht friedliche
Bürger zu Tauſenden niedergemetzelt, Krüppel maſſakriert,
„Zivilbehörden“ in die Gefangenſchaft geſchleppt, nur daß es
fremde Bürger und Behörden waren.

Wo blieb endlich der Entrüſtungsſturm im Reichstag, als
deutſche Mili 3 wehrloſe Hereroweiber und Kinder in die
Wüſte trieben, um ſie dort im Wahnſinn verröcheln zu laſſen?
Was in Zabern als Verſtoß wider Geſetz und Recht verſchrien
wird, wird von demſelben Bürgertum als Heldentat mit dem
Lorbeer geſchmückt, wenn es ſich um Reichsbürger anderer
Hautfarbe und anderer Klaſſe handelt oder wenn in Kriegs-
zeiten zum Recht und zur Pflicht erhoben wird, was ein ruch-
loſes Verbrechen wider Menſchlichkeit und Sitte iſt.

Dem klaſſenbewußten Proletariat aber ſtehen die ſchwarzen
Opfer des deutſchen Militarismus und die Kriegsopfer aller
Raſſen und Zungen genau ſo nahe wie die Bürger im Elſaß.
Gemeſſen an allen dieſen Greueln und Bluttaten des Mili-
tarismus ſind ſeine Zaberner Streiche wahrhaft
Neckereien.

Mag das Bürgertum wegen dieſer Neckereien einen Höllen-
ſpektakel erheben, um deſto mehr zu unterſtreichen, daß das
ſonſtige blutige Weſen des Militarismus ganz in der Ordnung
iſt, nämlich wo es ſich gegen fremde Völker oder gegen
kämpfende Proletarier richtet.

Der Sozialdemokratie liegt es ob, gerade dieſe Kehr-
ſeite der Medaille um ſo ſchroffer hervorzuheben, je mehr der
Jmperialismus mit jedem Tage ihr direkter und gefährlichſter
Feind wird.

Das KronprinzenTelegramm.
„Jmmer feſte drauf“, oder „bravo“?

Daß der Kronprinz in die Zaberner Affären durch Tele
gramme eingegriffen hat, ſcheint jetzt feſtzuſtehen. Man ſtreitet
nur noch über die Texte und über die Empfänger. Die Frank-
furter Zeitung behauptet, der hoffnungsvolle Herr habe an
General v. Deimling in Straßburg telegraphiert: „Jmmex
feſte drauf! Friedrich Wilhelm, Kronprinz.“ Andere Blätter
ſagen, der Text habe nur „bravo“ gelautet. Der Berliner
Lokalanzeiger, das halbamtliche Organ der Reichsregierung
teilt dagegen mit:

Jn anderen Blättern wurde ein angebliches Telegramm
des Kronprinzen an den General von Deimling aus Anlaß
der Zaberner Vorgänge mitgeteilt. Wie wir von maßgeben-
der Stelle erfahren, iſt ein Telegramm des Jnhalts: „Jmmer
feſte drauf! Bravo! Friedrich Wilhelm, Kronprinz“ nie an
General von Deimling gerichtet worden.

Was ſoll ein Dementi in dieſer Form? Es wird nur be-
ſtritten, daß ein Telegramm obigen Jnhalts an den General
v. Deimling gerichtet wurde. Auch nicht an den Oberſt
v. Reutter? Daß der Kronprinz überhaupt Telegramme in
der Zaberner Angelegenheit abgeſchickt hat, dürfte als nicht be-
ſtritten angeſehen werden. Die Frankfurter Zeitung erzählt,
daß General v. Deimling, als er das jetzt halbamtlich be
ſtrittene Telegramm erhielt, ſich deſſen Echtheit noch beſonders
vom Telegraphenamt beſtätigen ließ, weil er mit der Möglich-
heit einer Myſtifikation gerechnet hatte. Das zweite Tele
gramm, datiert vom 29. November, ſoll gelautet haben „Bravo!
Friedrich Wilhelm, Kronprinz.“ Daß der Kronprinz in die
Zaberner Angelegenheit eingegriffen hat, kann als ſicher gelten
und es hat faſt den Anſchein, als wollten die amtlichen Stellen
erſt eine Jnterpellation im Reichstage abwarten, ehe ſie ihr
Schweigen zu brechen belieben. Der Kronprinz hat mehr als
einmal in politiſche Angelegenheiten eingegriffen. Man denke
an ſein Verhalten im Reichstag bei der Beratung der Marokko-
frage. Die ſcharfen Angriffe, die damals Herr v. Heydebrand
gegen den Reichskanzber richtete, begleitete der Kronprinz ganz
oſtentativ mit zuſtimmenden Geſten. Jn der Cumberländiſchen
Frage hat er, wie der alldeutſch-antiſemitiſche Journaliſt
Liman in den Leipziger Neueſten Nachrichten mitteilte, gegen
ſeinen Schwager Stellung genommen und ſich auch in dieſem
Fall in Widerſpruch zu der Politik ſeines Papas geſtellt. Der
Kaiſer hat dem General v. Deimling befohlen ein gutes Ver-
hältnis mit der Zivilverwaltung in den Reichslanzen herzu-
ſtellen und der Kronprinz erklärt ſich mit dem Verhalten des

liebliche

Amtsgerichtsrat Kaliſch verhaftet wurde.

Militärs in Zabern einverſtanden! Vielleicht iſt es am Platze,
daran zu erinnern, daß er

die Sozialdemokraten als „Elende“ bezeichnet
hat. Von dem berühmten Kronpringzen- Liberalismus iſt bei
dieſem Kronprinzen jedenfalls nichts zu bemerken. Vor allen
wen aber wird man wohl amtliche Aufklärung erwarten
dürfen?

Jnzwiſchen aber kann das deutſche Volk nur erfreut ſein,
wenn es ſeinen ihm angeborenen ſpäteren Herrn ſchon als
Kronprinz deutlich genug kennen lernt. Freilich braucht man
ſich über die Taten dieſes Herrn nicht aufzuregen, wenigſtens
wir Sozialdemokraten nicht. Jm Gegenteill! Seit
der Sohn in Papas Regiment mit hineinzuregieren verſucht
wächſt die Zunahme der deutſchen Republikaner rapid.
Noch einige Jahre Hohenzollernregiment und etwa gar ein-
mal Regiment „Friedrich Wilhelms“ dann iſt die Aus-
breitung der Sozialdemokratie bis zur Grenze der Mehrheit
des deutſchen Volkes gediehen. Alſo los! „Jmmer feſte drauf!“

S

Verhandlungsbericht.
P. B. Straßburg, 6. Januar 1914.

Vom erſten Verhandlungstage iſt noch nachzutragen:
Der Leutnant Freiherr v. Forſtner erklärt als Zeuge,

etwa 30 mal habe er rufen hören: „Vive la France! Die
Schwoben müſſen zum Ländl nüs!“ Etwa 1400 Poſtſachen
wurden ihm zugeſchickt, davon allein 400 aus Zabern. Jedes-
mal, wenn er ausgegangen ſei, wurde ihm nachgerufen:
Bettſch. ſilbernes Kaninchen!

Der Zeuge Hauptmann Voigt erklärt: Ob die Soldaten
die richtigen bei der Verhaftung erwiſcht hätten, wiſſe er nicht.
An ſich halte er die Verhaftung für richtig.

Die Zeugin Frau Eidis ſagt aus: Die Leute ſind auf der
Straße promeniert, plötzlich war der Ruf zu hören: „Bett-
ſch. Darauf ſei ſofort der Leutnant Schadt mit 6 Mann
ausgerückt und hätte den Schreier geſucht. Sie hätte geſehen,
daß einem Jungen zwei Offiziere nachgelaufen waren. Die
Leute riefen:

„Wir ſind doch hier nicht in Rußland.
Wo iſt die Zivilbehörde? Wir brauchen doch dazu kein Mili-
tär.“ Ein anderer Zeuge beſtätigt im Gegenſatz zu den
Ausſagen des Oberſten, daß er zwei bis drei Gendarmen auf
dem Schloßplatz geſehen hätte.

Die Dienstag- Verhandlungen ergaben folgendes:
Als erſter wird der Zeuge Leutnant Betge vernommen.

Er ſagt aus: Er ſah Gruppen von 6—-8 Mann herumſtehen. Er
wurde auch ausgelacht und es wurde hinter ihm hergejohlt.
Einer der Leute ſtellte ſich ihm in den Weg und wurde deshalb
von ihm feſtgenommen. Ein anderer Verhafteter ſuchte aus
ren Er gab deshalb Befehl von dem Gewehrkolben

ebrauch zu machen. Sicherheitsbeamte habe er nicht
geſehen.

Die Zeugin Frau Ewers, Jnhaberin eines Zigarren-
geſchäfts, wo die Offiziere ihr Rauchmaterial holten hat
„Schmährufe“ gehört und auch gehört, wie der Oberſt verhöhnt
wurde. Junge Leute hätten ſich auf der Straße darüber unter
halten, daß Prämien von 10 Mk. ausgeſetzt ſeien für den
jenigen, der am meiſten Krawall mache. Sie habe auch gehört,
es müßten noch einige „Genoſſen“ aus Mülhauſen kommen,
damit ein bißchen mehr Leben in die Bude käme. Sie habe
auch gehört, daß man ſich darüber unterhalten habe, daß einer
in den Kanal geworfen werden ſolle. Man habe ihrem Geſchäft den
Bohykott angedroht, weil ſie beim Bürgermeiſter über eine Hetze
der Zaberner Bevölkerung geſprochen habe. Der Bürgermeiſter
habe ihr geſagt, der Forſner könne ruhig kommen, totgeſchlagen
werde er doch nicht werden. Unter die Pferde der Gendarmen
hätte man Bomben geworfen. Ein Gerichtsbeamter ausJabern habe ihr erklärt, es wäre gut, daß man die Leute in
den Kohlenkeller geſperrt habe. Jhrer Meinung nach wären
die Krawalle auch ohne Einſchreiten des Militärs entſtanden.

Der Leutnant Bronswieck ſchildert, wie am Sonnabend,
den 9. November, Arbeiter in der Wirtſchaft Zum Karpfen die
Offiziere fixiert und wie dieſe Arbeiter drohende Geſpräche
geführt hätten.

Jn der Vormittagsſitzung ereignete ſich noch ein Zwiſchen-
fall. Der Verhandlungsleiter machte darauf aufmerkſam, daß
der Bericht der Frankfurter Zeitung nicht zutreffend ſei, inſo-
fern der Oberſt v. Reutter von einem Verhafteten nicht ge-
ſagt hätte: „Der Hund heult noch!“ Der Redakteur der Frank-
furter Zeitung iſt bereit, dieſes richtigzuſtellen. Der Krei s-
direktor Mahl beklagte ſich dann über Berichte, die ſeine
Ausführungen über ſeine Jnſtruktion vom Statthalter in
einer zu ſchroffen Form wiedergegeben haben.

Die dann aufgerufenen Musketiere und Unteroffiziere er-
klären alle, daß ſie gehört hätten, wie die Menge gejohlt und
veleidigende Rufe ausgeſtoßen habe, während die Zivilzeugen,
die im Pandurenkeller eingeſperrt wurden, alle erklärten, ſie
hätten weder gejohlt noch beleidigende Rufe ausgeſtoßen, ſon
dern ſeien grundlos verhaftet worden.

Der Zeuge Haber mann ſoll, wie ein Offizier ausſagte,
gerufen haben, als ein Verhafteter abgeführt wurde: „So eine
Gemeinheit! Dem wollen wir's ſchon zeigen!“ Das beſtreitet
der Zeuge Habermann ganz entſchieden.

Der Eiſenbahnarbeiter Abraham, der einen Soldaten
auf den Arm geſchlagen haben ſoll, ſtellt dies ganz entſchiedenin Abrede. Er habe weder geſchlagen noch ſich ſonſt gewehrt.

Als er verhaftet wurde, ſei überhaupt niemand in der Nähe
geweſen. Der Soldat, den er gekratzt haben ſoll, habe ihm ins
Genick geſchlagen.

Ein Musketier hat zwei Mann verhaftet; er war auch im
Hauſe des Schneiders Levh, wo eine Frau ihn am Arm feſtge-
halten habe, damit Levy entſchlüpfen könne.

Der Zeuge Ritſch, ein Maſchiniſt von Beruf, ſah, wie der
Er wollte deshalb



fortgehen, da kamen aber die Soldaten mit bkanker Waffe auf
ihn zu und ſagten: Du biſt verhaftet! Dann kam er

in den Pandurenkeller,
wo er ſechs- bis ſiebenmal ſeine notwendigen Bedürfniſſe ver-
richten mußte. Der Gendarm Döring' könne bezeugen, daß
er abſolut nichts gemacht habe. Gegen den Oberſt werde er
noch klagbar vorgehen.

Ein Zeuge, ein kleiner Fortbildungsſchüler von 16 Jahren,
iſt von einem Offizier feſtgenommen worden. Der Leutnant
Dikourt, der einen Kopf größer iſt, tritt vor und erklärt,
daß er den Jungen feſtgenommen habe,

weil er gelacht hätte.
Ein Unteroffizier hat geſehen, wie die Leute nach dem dritten

Trommelwirbel fortgelaufen ſind. Er und ſeine Leute ſind
dann unter Führung des Leutnants Schadt ausgeſchwärmt.
Jhm kam es darauf an,

einen feſtzunehmen.
Ein Mann, der einen Korb am Arme trug, wollte die Straße
paſſieren; er wies ihn zurück und nahm ihn dann ſchließlich
feſt.

Der Zeuge, der den Korb am Arme trug, iſt von einem Sol
daten auf dem Schloßplatz angeſchrien worden

„Zurück, verfluchter Kerl!“
Dann habe der Soldat das Gewehr am Lauf gefaßt und ihm
damit gedroht. Er war auf dem Wege nach Hauſe, kam um
714 Uhr von der Fabrik und um 738 Uhr lag er ſchon im
Pandurenkeller.

Die Zeugin Frau Heil erzählt die Verhaftung des Schnei-
vers Levy in ihrem Hauſe. Levy habe nicht gerufen. Ein
Mann mit einem Korbe wollte nach Hauſe gehen und iſt auf
dem Wege verhaftet worden. Das hätte ſie ſich mit angeſehen.
Gegen den Leutnant Schadt habe ihr Vater wegen ſchwerem
Hausfriedensbruchs Strafantrag geſtellt. Rufe habe ſie nicht
gehört, ſie habe lediglich den Lärm, der durch die vielen Per-
ſonen auf der Straße verurſacht wurde, vernommen.

Der Zeuge Schneider Levy erzählt: Als er aus dem
Hauſe kam, ſah er, wie ein Mann verhaftet wurde; er ſei dann
ſchnell wieder ins Haus zurückgegangen, worauf ihm der Leut-
nant Schadt mit ſeinen Mannſchaften folgte. Oben bei ſeiner
Mutter hörte er dann Schreie von oben. Als er auf den Flur
hinaustrat, ſah er die Soldaten oben ſtehen. Er wurde dann
verhaftet, ohne etwas gemacht zu haben.

Der nachträglich geladene Rechtsanwalt Meyer kam
abends gegen S Uhr aus der Sitzung eines Prozeſſes in Zabern.
Er hat auf der Straße abſolut nichts gehört, er ſah den
Leuten bloß an, daß etwas paſſiert ſein müſſe. Der Zeuge
Röder, Fabrikarbeiter, kam vom Bahnhof und ſah hier und
dorthin Leute ſpringen, das Militär lief hinterher. Plötzlich
wurde auch er gefaßt, trotzdem er nichts gemacht hatte. Der
Musketier Geier hat den Landgerichtsrat Kaliſch verhaftet.
Einer der Staatsanwälte ſoll geſagt haben „Ein Offizier habe
nichts zu ſagen.“ Daraufhin ließ der Leutnant Schadt den
Betreffenden, es war Kaliſch, verhaften.

Der Zeuge Musketier Hennes ſah zehn Leute beiſammen
ſtehen. Der Leutnant Böttger ſagte zu ihm. einer der zehn
ſolle verhaftet werden; darauf ging er hin und

griff einfach einen heraus.
Der Zeuge Weber kam gegen 10 Uhr aus der Fortbildungs-

ſchule und ſah den Verhaftungen zu; er wurde auch feſtgenom-
men. Auf einen Vorhalt des Verhandlungsleiters ſagte
Leutnant Böttger: Wenn der Junge verhaftet worden
iſt, dann hat er auch gelacht. Der Zeuge Boiſteller,
von Beruf Küfer, ſagt aus: Die Soldaten liefen hinter zwei
Jungen her, da rief der Leutnant Schadt plötzlich: „Packt die
beiden auch an.“ Darauf wurde er und noch ein Bekannter von
ihm verhaftet. Leutnant Schadt kann über die Verhaftung
dieſes Mannes nichts Genaues ſagen, da er bei der Menge der
Verhaftungen die Einzelfälle nicht mehr im Gedächtnis habe.
Der darauf vernommene Musketier Schieder hat keine
Schimpfworte gehört.

Der Zeuge Katzenſchlager, 17 Jahre alt, von Beruf
Maler, erklärt: Als man den Boiſteller abführte, habe er ge-
ſagt: „Sieh' mal einer an, da haben ſie ja den BVoiſteller.“
Darauf wurde er kurzerhand verhaftet.

Simon, Konditor, beſtreitet entſchieden, ge-
ſungen zu haben. Jm Pandurenkeller ſei kein Platz mehr ge-

ie Musketiere behaupten, er habe geſungen. Auf der
jabe der eine Musketier ausdrücklich zum Unteroffizier

eig r wiſſe nicht, was der Verhaftete gemacht habe, er
habe ihn lediglich auf Vefehl des Leutnants Vöttger verhaftet.

er Zeuge Elſenſohn ſah, wie der Leutnant Schadt in
eine Kolonne von Kindern die Hurra riefen, hineinlief.

ortlaufen ſei ein Kind ſogar in den Mülleimer ge-
it dem Kopf nach unten. Leutnant Schadt habe auch

geſagt, die beiden Männer nehmt auch feſt. Er habe ein
Augenleiden von dem Aufenthalt im Pandurenkeller

davongetragen. Als alter gedienter Mann habe er gegen das
Militär nichts. Das wußten auch mehrere Offiziere vom
Regiment ganz genau. Leutnant Schadt erklärt hierzu, den
Mann habe er „im Verdacht gehabt ein Verhör habe er
auf der Straße nicht anſtellen können, darum habe er ihn mit-
genommen. Der Zeuge Metzger Schwall erklärt, er ſei
feſtgenommen worden, trotzdem er gar nichts gemacht habe. Auch
nach der Feſtnahme habe er kein Wort geſagt. Der Oberſt
habe zu ihm geſagt, als er in die Kaſerne kam:

„Lump. nehmen Sie doch die Mütze herunter.
Vor einem preußiſchen Oberſt geht man nicht ſo an der Kaſerne

r

r

vorbe Der Zeuge Gefreite Dörr hat drei Mann ver-
haftet, die in ein Brunnenbaſſin geflüchtet waren, von denen
vorher einer eine Bewegung gemacht hatte, die dem Werfen mit
Steinen ahnlich war.

Zeuge Henkel. Fabrikarbeiter, hat geſehen, wie Leutnants
Schadt und Forſtner Verhaftungen vornahmen. Er ſei dann
verhaftet und in den Pandurenkeller geſperrt worden. Aber

So ſperrt man keinen Hund ein.
Sein Vater ſei Altdeutſcher, ſchon aus dem Grunde veleidige
er keine deutſchen Soldaten. Die Soldaten ſind wie ver-
rückt in der Stadt herumgelaufen und haben alles verhaftet

Der nächſte Zeuge, ein Schuhmacherlehrling, hat auf der
Straße viele Menſchen geſehen, er war nicht im Haufen,
ſondern wollte nach Hauſe geben, wurde aber doch verhaftet.

Der Zeuge Fabrikarbeiter Schwarz, 17 Jahre alt, ſah,
wie Leutnant Schadt einem mit dem Degen nachlief und dabei
den Soldaten zurief: „Schlagt feſte mit dem Kolben drauf!“
Auf der Wache habe der Wachthabende, als ſie die Notdurft
verrichten wollten, geſagt:

„Sch in die Stiefel, damit ihr warme Füße bekommt!“
Von einer Prämie für Radaumachen, die ausgeſetzt ſein ſoll,
wiſſe er nichts; das könne er beſchwören.

Der Zeuge Ehrhardt hat wohl im Keller Decken be
kemmen, aber nichts zu eſſen. Ein Arretierter hieß Haber-
mann, zu dem der Leutnant ironiſch meinte, er heiße wohl
Hampelmann. Ein Soldat auf der Wache habe geſagt:
„Hier habt Jhr Kaiſerkuchen“, dabei war es nur Kornmißhrot.
Er ſei

geſtoßen und geſchlagen worden.

Als Zeuge Gefreiter Dörr vortritt, ertlärt der Zeuge
Ehrhardt, das ſei der Soldat geweſen, der ihn geſchlagen und
beim Abführen noch gedroht habe, wenn er (der Zeuge) weg-

der

laufe, werde der Gefreite ihm das Bajonett in den Leib
rennen. Der Zeuge Feldwebel Pagel hat auch Zurufe ge-
hört. Drei Jungen haben jedesmal, wenn er vorüberging,
„höhniſch gepfiffen“. Er habe ſie darauf feſtgenommen.

Darauf werden die drei Jungen vernommen. Der erſte,
Gärtnerlehrling Klein, 16 Jahre alt, ſagt, er habe das Lied:
Dort unten im Tale geſungen. Er ſe dann von den Soldaten

fortgelaufen, ſie hätten ihn aber eingeholt. Ein Soldat habe

zu ſhm gefagt: Namen bes e Darauf ſei erverhaft a worden. Ein Schreinerlehrling Lorenz
iſt vom efrclten Dörr

ins Geſicht geſchlagen worden,
obwohl er ganz gern mitgegangen wäre. Er habe das Lied:
Du ſchöner Abendſtern gepfiffen. Der dritte Lehrling erklärt,
er habe das Lied: Muß ich denn gepfiffen. Als dieſer Zeug
angibt, er hätte noch ein anderes Lied geſungen, bra im
ganzen Saale ſchallende Heiterkeit aus.

Nach dieſer Vernehmung zieht ſich das Gericht zurück, um
darüber zu beraten, ob die im Pandurenkeller eingeſperrten

eugen vereidigt werden ſollen. Es beſchloß, daß ſämtli
eugen mit Ausnahme von ſechs, deren Angaben unglaub-

würdig erſcheinen, zu vereidigen ſind. Die Soldaten werden
ſämtlich vereidigt.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 7. Januar 1914.

Eröffnung des Dreiklaſſenhauſes.
Am Donnerstag tritt der am 83. Juni vorigen Jahres ge

wählte Landtag zuſammen. Zwar waren die „erlauchten,
edlen und geehrten Herren“ ſchon im letzten Sommer auf
einige Tage einberufen, aber die ganze Seſſion beſtand aus
drei Sitzungen rein formeller Natur. Die eigentlichen Ar
beiten ſollen erſt jetzt beginnen.

Es heißt, daß Herr Bethmann die Thronrede vorleſen wird.
Ob Wilhelm II., wie die bürgerliche Preſſe mitteilt, der Er
öffnung deshalb fernbleiben wird, weil er nicht an ſein Wahl
rechtsverſprechen erinnert werden will, oder ob ſein Nicht
erſcheinen auf wirkliche Verhinderungsgründe zurückzuführen
iſt, wiſſen wir nicht. Das eine aber ſteht feſt: Die Thron-
rede wird keine neue Wahlrechtsvorlage ankündigen, ſie wird
über die Reform, die Wilhelm II. vor mehr als fünf Jahren
als eine der wichtigſten Aufgaben der Gegenwart bezeichnet
hat, mit Stillſchweigen hinweggehen. Das Junkertum hat
aufs neue bewieſen, daß es mächtiger iſt als die höchſte Stelle
im Staate, namentlich wenn ihm das verräteriſche Zentrum
zur Seite ſteht.

Erſt dann will angeblich die Regierung an die Wahlrechts-
frage herantreten, wenn die großen Parteien des Hauſes ſich
über die Prinzipien einer Reform „klar“ geworden ſind. Auf
das Volk, das ſich mit überwältigender Mehrheit gegen das
Dreiklaſſenwahlſyſtem und für die Uebertragung des Reichs-
tagswahlrechts ausgeſprochen hat, wird keine Rückſicht ge
nommen.

Die Wahlen haben zwar eine kleine Verſchiebung nach links
gebracht, aber dieſe Verſchiebung iſt ſo geringfügiger Natur,
daß ſie den im Landtag herrſchenden Geiſt unbeeinflußt läßt.
Nach wie vor genügt die Abkommandierung einer kleinen An-
zahl nationalliberaler oder Zentrumsabgeordneter, um, wie
wir das noch vor einem Jahre erlebt haben, ſelbſt ein Votum
zugunſten des direkten Wahlrechts und der geheimen Stimm-
abgabe zu hintertreiben. Die beiden konſervativen Parteien
verfügen über 201 von den 443 Mandaten, es fehlen ihnen nur
21 an der abſoluten Majorität. Dieſes Manko wird wett
gemacht durch die unſicheren Kantoniſten aus dem national-
liberalen Lager. Eventuell leiſtet das Zentrum Helfersdienſte.
Und ſind dann die Wahlrechtsanträge abgelehnt, dann poſaunt
man in die Welt hinaus, daß das „preußiſche Volk“ am Drei-
klaſſenwahlſyſtem unentwegt feſthalten will.

Aber auch ſonſt ſind die Ausſichten für Fortſchritte in der
Geſetzgebung ſehr gering. Die Reform der inneren
Verwaltung iſt vorausſichtlich eine der erſten Aufgaben,
die den Landtag beſchäftigen wird. Was dabei herauskommen
wird, läßt ſich heute noch nicht überſehen, aber daß auf die
wirklichen Bedürfniſſe des Volkes keine Rückſicht genommen
wird, iſt ſo gut wie ſicher. Der dem Landtage unterbreitete
Wohnungsgeſetzentwurf iſt ein typiſches Beiſpiel
dafür, wie man an äußeren Symptomen herumkuriert, ſich aber
ängſtlich hütet, die Axt an die Wurzel des Uebels zu legen.
Statt geſetzliche Maßnahmen gegen den Wucher in Grund und
Boden zu ſchaffen, ſtatt die bevorrechtigte Stellung der Haus-
beſitzer in den Gemeindevertretungen zu beſeitigen, um wenig-
ſtens für eine kommunale Wohnungspolitik zugunſten der
minderbemittelten Bevölkerungsſchichten den Boden zu ebnen,
hat die Regierung den Wünſchen der Hausaggrarier und ihres
Anhangs in weiteſtgehendem Maße Rechnung getragen und
das wenige Gute, daß der Entwurf vom Jahre 1904 enthielt,
geſtrichen. Bei der Reform des Kommunalabgaben-
geſetzes iſt man auf halbem Wege ſtehen geblieben, in den
vielen Stadien ſeiner Vorberatung hat der Entwurf wieder-
holte Aenderungen erfahren, aber an den Forderungen der
Großſtädte iſt die Regierung achtlos vorübergegangen. Ueber
ein anderes wichtiges Geſetz, das Fideikommißgeſetz,
iſt bisher wenig in die Oeffentlichkeit gedrungen. Feſtzu-
ſtehen ſcheint nur, daß dieſe Vorlage zuerſt das ſogenannte
Herrenhaus beſchäftigen wird, und hier werden die Vertreter
des alten und befeſtigten Grundbeſitzes ihre Jntereſſen ſchon
zu wahren wiſſen.

Ob mit der Verabſchiedung dieſer vier Geſetze und des Etats
das Arbeitspenſum des Landtages erledigt iſt oder ob noch
andere Aufgaben ſeiner harren, wiſſen wir nicht. Die in der
vorigen Seſſion geſcheiterte Reform des Einkommenſteuer- und
des Ergänzungsſteuergeſetzes wird ihn in abſehbarer Zeit nicht
wieder beſchäftigen. Wozu auch? Die Regierung hat es nicht
eilig, ſie kann warten, denn ſie ſchwimmt im Gelde und trotz
dem erhebt ſie die Steuerzuſchläge ruhig weiter.

Große Aufgaben ſind es alſo, die ihrer Löſung durch den
Landtag harren. Wenn trotzdem die große Maſſe der preußi-
ſchen Steuerzahler der Arbeit des Landtages nicht das Jnter-
eſſe entgegenbringt, wie der des Reichstags, ſo liegt das an
der Geringſchätzung. die dies Parlament wegen ſeines ge
häſſigen Klaſſenwahlrechts in den weiteſten Kreiſen genießt.
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Däniſches kontra preußiſches Wahlrecht. Am
Freitag ſoll in Flensburg auf Einladung unſerer dortigen
Parteiorganiſation der Vorſitzende der däniſchen Bruderorga-
niſation, Gen. Stauning-Kopenhagen, in einer Volksver-
ſammlung über das Thema: Das Wahlrecht in Dänemark

im Vergleich zum Wahblrecht inund deſſen Erweiterung
Wird die preußiſche Polizei wieder vomPreußen reden.

Ausweiſungsfieber befallen werden?

„Gebt Arbeit oder Brot!“
Die Arbeitsloſigkeit breitet ſich noch weiter aus, die

Not der Arbeitsloſen wird immer größer. Folgende beiden
Meldungen zeigen die Größe der Gefahr:

Solingen, 7. Januar. Nach Schluß einer von etwa 1200
Perſonen beſuchten Arbeitsloſen- Verſammlung
zogen die Maſſen nach dem Marktplatze, um vor dem
Oberbürgermeiſter zu demonſtrieren. Die Polizei ſperrte
aber die Zugänge zum Rathauſe ab womit wohl nach poli
zeilicher Logik die Not beſeitigt iſt.

Jn D üfſekdorf zog nach einer Arbeltskoſenverſamm-
lung ein Teil der Arbeitsloſen nach dem Rathauſe mit

Rufen nach Arbeit und Brot. Die Polizei drängte die Leute
in die Nebenſtraßen und ſo war man die Hungerleider los.
Aber geſchehen wird in den beiden Städten nichts, um das
Elend zu mildern. Die reichen Düſſeldorfer Handelsherren
und die Solinger Fabrikanten-Millionäre müſſen von weiteren
Laſten verſchont bleiben. Jhr Profit könnte ſonſt geſchmälert
werden. Da das Reich nichts für eine Arbeitsloſenverſiche-
rung tut und der Staat vollkommen verſagt, ſo braucht ja
auch die Gemeinde nichts zu unternehmen. Jn den Ge-
meindeſtuben haben die Satten ja ihre geſicherte Zweidrittel-
mehrheit.

Aber man treibe die Arbeitsloſen nicht zur Verzweiflung!

Arbeitsloſenunterſtützung in Frankfurt a. M. Die Stadt
Frankfurt a. M. hat jetzt die Arbeitsloſenunterſtützung ein-
geführt. Zum Bezug dieſer Unterſtützung ſind Arbeitsloſe be-
rechtigt, die ſeit mindeſtens einem Jahre ununterbrochen in
Frankfurt wohnen und nicht nur vorübergehend als Arbeiter
tätig waren. Unverheiratete erhalten 70 Pf., Verheiratete
1 Mk. für den Tag. Für die Verheirateten kann die Unter-
ſtützung für jedes unverſorgte Kind bis 16 Jahren um 15 Pf.
bis zum Geſamtbetrage von 1,60 Mk. erhöht werden, doch muß
der Arbeitsloſe einem Gewerbe angehören, auf Grund deſſen
ihm die Verrichtung ſtädtiſcher Notſtandsarbeiten nicht zuge
mutet werden kann.

Deutſches Reich.
Bethmann Hollweg ſoll „amtsmüde“ ſein. Die Rheiniſch-

Weſtfäliſche Zeitung, die ſich faſt verzehrt vor Sehnſucht nach
dem komenden ſtarken Manne, läßt Herrn v. Bethmann Holl-
weg ernſtlich amtsmüde ſein. „Seine Uhr iſt ganz von ſelbſt
abgelaufen, er iſt müde geworden und iſt ſeines Amtes nicht
mehr froh“ ſo verkündet das Sprachrohr der Scharfmacher,
ohne freilich durchblicken zu laſſen, woher ihm dieſe Wiſſenſchaft
ſchaft kommt. Auch der angebliche Wunſch Bethmanns, nach
ſeinem Rücktritt Statthalter der Reichslande zu werden, ſoll
ſich nach der gleichen Quelle nicht erfüllen, vielmehr werde
Graf Wedel durch einen General erſetzt werden. Der Kan-
didat der Alldeutſchen für dieſen Poſten iſt der General Frei-
herr v. Hoiningen. Als Nachfolger Bethmanns wird neben
dem Staatsſekretär Tirpitz der deutſche Botſchafter in Lon
don, Fürſt Lichnowsky, genannt, der das „Verdienſt“ hat
„Regimentskamerad des Kaiſers“ geweſen zu ſein!

Das reichsländiſche Parlament nimmt jetzt ſeine Ar
beiten auf. Sie haben in dieſem Jahre ganz beſondere Bedeu-
tung. Aus e wird über die erſte Sitzung berichtet:
Jn der Zweiten Kammer betonte der Alterspräſident Bourger
in ſeiner Eröffnungsrede die politiſchen Schwierigkeiten, die
zurset in ElſaßLothringen herrſchten. Er wies darauf hin,

ß ElſaßLothringen als Glacis betrachtet werde. Bei der
Erwähnung der Zaberner Vorfälle bemerkte er, daß eine
militäriſche Neben regierung beſtehe. Dem Reichs-
tag müſſe man deshalb dankbar ſein für ſeine Stellungnahme
zur Wahrung der elſaß-lothringiſchen Jntereſſen. Die Schuld
an der Zuſpitzung der Verhältniſſe trage allein die unzuläng-
liche Verfaſſung. Eine Aenderung könne erſt dann eintreten,
wenn Elſaß-Lothringen mit den übrigen Bundesſtaaten voll-
ſtändig gleichberechtigt ſei. Darauf wurde das alte Präſidium
Ricklin (Zentr.), Labroiſe (Lothr.) und Böhle (Soz.) wieder
gewählt

Frankreich.
Die deutſch-engliſche Annäherung ſcheint in Frankreich Un-

behagen hervorgerufen zu haben; man beginnt aber bereits,
ſich damit als mit einer Tatſache abzufinden. Jntereſſant iſt,
was Senator Henri Berenger anläßlich der jüngſten Aeuße-
rungen Lloyd Georges über die Einſchränkung der
Flottenrüſtungen die von einem Teile der franzöſiſchen
Preſſe lebhaft kritiſiert wurden, in der Action ſchreibt: „Di „BDie
Wahrheit, die alle Franzoſen kennen müſſen, iſt die, daß die
gegenwärtige engliſche Regierung im Begriff iſt, ihre Poli-
tit gegenüber Deutſchland gründlich zu
ändern. Seit einigen Monaten verhandeln Deutſchland
und England über wichtige Abkommen betreffend Zentral-
afrika, Kleinaſien und den amerikaniſchen Handel. Die Aera
des britiſchen Jmperalismus, die einſt mit ſolchem Lärm von
Chamberlain eröffnet wurde, iſt nunmehr von dem Miniſte-
rium Asquith mit Verluſten endgültig abgeſchloſſen und durch
einen enthaltſamen Radikalismus a la Lloyd George erſetzt
worden.“

Rußland.
Eine revolutionäre Gärung in Weſtſibirien iſt den Zaren-

ſchergen willkommener Anlaß zu einer brutalen Hetze gegen
alle „politiſch Verdächtigen“. Faſt allnächtlich finden Haus-
ſuchungen ſtatt und zahlreiche Verhaftungen werden
vorgenommen. Bisher dürften etwa 200 Perſonen ver-
haftet worden ſein. Die „Leitung der Bewegung“ ſoll, wie
die „Behörden“ bereits, „feſtgeſtellt“ haben wollen, von der
ruſſiſchen Revolutionszentren aus erfolgen. Als ob es für
eine ruſſiſche Behörde ſchwer ſei, ſolche „Feſtſtellungen“ zu
machen! Ob die revolutionäre Bewegung wirklich beſteht und
ſo „ernſten Charakter“ hat, daß Militär aufgeboten werden
„mußte“ das wird ſich ergeben, wenn zuverläſſigere Mel-
dungen vorliegen als die der „ruſſiſchen Behörden“.

Balkan.
Griechiſch-albaniſche Grenzkämpfe werden aus Monaſtir ge-

meldet. Die Albaner ſollen in ſtarken Abteilungen die grie-
chiſche Grenze bei Koritza überſchritten haben. Ein heftiger
Kampf ſoll ſich in der Nähe dieſer Ortſchaft zwiſchen den
Eindringlingen und den griechiſchen Truppen entwickelt haben.

Die über Belgrad verbreiteten Gerüchte bedürfen noch der
Beſtätigung.

Aus der Partei.
Nochmals Bebels Erbſchaft.

Durch die bürgerliche Preſſe läuft abermals eine Schwindel-
notiz über die Erbſchaft Auguſt Bebels. Danach ſoll ſich bei
der Zahlung der Erbſchaftsſteuer durch die Hinterbliebenen
Bebels herausgeſtellt haben, daß das hinterlaſſene Vermögen
unſeres verſtorbenen Führers die Summe von 995 000 Mark
betragen habe.

Dieſe ganze Nachricht iſt nichts anderes als
eine bewußte Unwahrheit. Weder iſt von Bebels
Erben bisher eine Erbſchaftsſteuer gezahlt worden, noch wird
eine ſolche in Zukunft entrichtet werden. Nach den geſetzlichen
Beſtimmungen des Kantons Zürich ſind nämlich ſowohl die
Ehegattin eines Verſtorbenen wie auch deſſen Kinder und
Eltern von der Zahlung der Erbſchaftsſteuer befreit.

Die früher von der Parteipreſſe gebrachten
Mitteilungen über die Höhe der Hinterlaſſen-
ſchaft Bebels entſprechen in jeder Beziehung
den Tatſachen.,
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Gewerkſchaftliches.
Das Recht des Streikpoſtenſtehens polizeilich aufgehoben.

Bei der Aachener Spiegelmanufaktur Röder, Meyer u. Cie.
in BerlinHohenſchönhauſen definden ſich die Glasarbeiter ſeit
Oktober im Streik. Die von der Organiſation ausgeſtellten
Streikpoſten wurden von der Polizei einfach fortgewieſen und,
als ſie ſich dem Gebot nicht fügten, ſiſtiert. Eine Reihe von
Strafbefehlen folgten nach, über die die Gerichte noch zu ent-
ſcheiden haben werden. z

Wegen des polizeilichen Verbots des Streikpoſtenſtehens
wandte ſich die Organiſation beſchwerdeführend an den Amts
vorſteher von Hohenſchönhauſen als Polizeichef. Die darauf
erfolgte Antwort ſieht folgendermaßen aus:

„Nach Mitteilung der Berlin- Aachener Spiegelmanufaktur
iſt in ihrem Betrieb der Streik beendet und der regel-
mäßige Betrieb aufgenommen.

Zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ord-
nung in der Freienwalder Straße werden die Polizeiorgane
die Aufſtellung von Streikpoſten in der Freienwalder Straße
nicht dulden.“

Alſo weil die Firma gnädigſt erklärt, der Streik iſt für ſie
beendet, deshalb wird von der Behörde jeder Streikpoſten in
der Freienwalder Straße für vogelfrei erklärt. Tatſache iſt,
daß jetzt, fünf Wochen nach dieſer Auskunft, die Firma immer
noch nicht über geſchultes Perſonal in der notwendigen Weiſe
verfügt, und ſehr gern tüchtige Glasſchleifer einſtellt, wenn
ſie nur dem Glasarbeiterverbande nicht angehören. Warum
aber „werden die Polizeiorgane die Aufſtellung von Streik-
poſten nicht dulden“, wenn doch gar kein Streik mehr veſteht,
Herr Amtsvorſteher?

Da der Amtsvorſteher den Arbeitern das Recht des Streik-
poſtenſtehens nahm, beſchwerte ſich der Glasarbeiterverband
am 6. Dezember 1913 beim Landratsamt des Kreiſes Nieder-
barnim. Das Landratsamt aber denkt: keine Antwort iſt auch
eine Antwort und erteilte dem Beſchwerdeführer überhaupt
keinen Beſcheid. Eine Anrufung des Miniſteriums des Jnnern
am 13. Dezember 1913 hatte den gleichen Erfolg. So haben
denn Landrat und Miniſter ſich auf den gleichen Rechtsboden
der Nichtachtung der Arbeiter geſtellt.

Es wird in Zukunft nur noch die beſtreikte Firma gefragt,
ob bei ihr ein Streik beſteht. Sagt die Firma nein, dann iſt
die Sache für die Behörde erledigt: die Streikpoſten werden
volizeilich verfolgt und beſtraft. Und das nennt man denn
gleiches Recht für alle in Preußen.

Gewerkſchaftsgelder und die Banken.
Als die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands

einer ſelbſtverſtändlichen Pflicht nachkam und mit der Deut-
ſchen Bank wegen Anerkennung des Koalitionsrechts der An
geſtellten verhandelte, entrüſtete ſich die geſamte Scharfmacher-
preſſe über dieſe „unerhörte Einmiſchung in die inneren An-
gelegenheiten“ eines kapitaliſtiſchen Jnſtituts. Und als gar
bekannt wurde, daß die Gewerkſchaften, weil das Direktorium
der Bank auf einem koalitionsrechtsfeindlichen Standpunkt be-
harrte, ihre Gelder an anderen Jnſtituten untergebracht haben,
kannte die Empörung in den Kreiſen der Reaktionäre keine
Grenzen mehr. Das war ein ungeheurer Terroris-
mus, gegen den unverzüglich mit Ausnahmegeſetzen vorge-
gangen werden müſſe. Es verſteht ſich, das nebenher die „mann-
hafte“ Haltung der Deutſchen Bank den Gewerkſchaften gegen-
über ganz beſonders gelobt wurde. Damit aber nicht genug.
Verſchiedene Organe verſtiegen zu folgender Denunzig-
tion und Kaltſtellung derjenigen Banken, die anſtändig genug
waren. den Angeſtellten dasſelbe Recht zuzuerkennen, das jeder
Unternehmer als etwas ganz Selbſtverſtändliches für ſich in

Anſpruch nimmt: 4 tJn bedauerlichem Gegenſatz zu dieſer verſtändigen Haltung
(der Deutſchen Bank) ſtand, wie wir ſchon ſeinerzeit ge-
bührend kennzeichneten, das Verhalten dreier Berliner Groß-
banken, die ſich um die Kundſchaft der Gewerkſchaften be-
müht, und die von der Deutſchen Bank abgelehnte Erklärung
abgegeben haben. Damit haben ſich dieſe Banken, wie eine
der Jnduſtrie naheſtehende Berliner Nachrichtenſtelle ſchreibt,
nicht nur der Diktatur der Gewerkſchaften unterworfen, fon
dern ſie haben auch den ſozialdemokratiſchen Ge-
werk ſchaften bei ihrem Boykott gegen die
Deutſche Bank den Rücken geſtärkt. Denn etwas
anderes als ein Bohkott der Deutſchen Bank iſt es nicht, wenn
die Gewerkſchaften jetzt ausdrücklich dazu auffordern, ihre
Gelder nur bei jenen drei Banken zu deponieren. Die Arbeit-
geberverbände müſſen jedenfalls das Verhalten der Deutſchen
Bank durchaus billigen, und es iſt nicht zu verwun-
dern, wenn, wie wir es damals ſchon vermutet haben, be-
reits verſchiedene Arbeitgeber ihre Geſchäfts-
verbindungen mit den in Rede ſtehendenBanken aus dieſem Anlaß zu löſen im Begriffe
ſtehen.

Die Bohkottaufforderung denn darum handelt es ſich
paßt vortrefflich zu der vorher gemimten Entrüſtung und läßt
auf eine wunderſame Logik ſchließen. Wenn Arbeiter ein Jn-
ſtitut meiden, das ein den Arbeitern geſetzlich garantiertes
Recht mit Füßen tritt, iſt das „unerhörter Terrorismus“; wenn
aber Unternehmer den Bohkott verhängen gegen jemand, der
ein geſetzliches Recht reſpektiert, dann iſt das nur
eine „berechtigte Abwehr“.

Jnnungsſcharfmacher pfeifen auf Recht und Geſetz.
Trotz Gewerbeordnung und Miniſtererlaß ſind von Jnnungs-

ſcharfmachern nachſtehende zwei Schreiben an eine Anzahl von
Bäckermeiſtern in Burg bei Magdeburg geſchickt:

Herrn Bäckermeiſter
Durch Beſchluß des Vorſtandes der Bäckerzwangsinnung vom

28. April 1913 iſt beſtimmt, daß dasjenige Mitglied der Jnnung
mit einer Geldſtrafe von Mk. 20 zu belegen ſei, welches einen
Einzeltarif des Verbandes der Bäcker, Konditoren und
Berufsgenoſſen Deutſchlands anerkennt.

Sie haben dieſem Beſchluß zuwidergehandelt. Gemäß 8 10 des
Jnnungsſtatuts wird daher eine Ordnungsſtrafe von Mk. 20 gegen
Sie feſtgeſetzt, welche bei Vermeidung der zwangsweiſen Einziehung
binnen 1 Woche zur Jnnungskaſſe zu zahlen iſt.

Der Vorſtand der Bäcker-Zwangsinnung zu Burg.
Ernſt Ducho H. Schneppel
Obermeiſter. Schriftführer.

Das zweite Schreiben lautet, nach der Ueberſchrift:
Jn der am Dienstag, 4. November, im Konzerthaus ſtattgefundenen

Generalverſammlung wurde folgender Beſchluß gefaßt: Dasjenige
Jnnungsmitglied, welches nach dem mit dem Gewerkſchaftskartell
in Burg abgeſchloſſenen Tarifvertrag die Verbandsleitung ermächtigt,
ſeinen Namen in der Bewilligungsliſte, ſei es in Zeitungen
oder Flugblättern, zu veröffentlichen oder die erteilte Er-
mächtigung nicht zurückzieht, wird für jeden Fall der Veröffentlichung
mit einer Geldſtrafe von Mk. 20 belegt. Ferner iſt bei
Mk. 20 Strafe nunterſagt, daß die Jnhaber der geregelten Betriebe
ihren Namen ſelbſt veröffentlichen mit dem Hinweis darauf, daß
ſie die Organiſation anerkennen und der Betrieb als geregelt gilt.
Wer den obengenannten Tarifvertrag in ſeiner Bäckerei oder
ſeinem Geſchäftslokal anshängt, wird ebenfalls mit Mk. 20 Geld-
ſtrafe belegt, und zwar für jeden Tag des Aushangs. Dies zur
gefälligen Kenntnisnahme.

Der Vorſtand der Bäcker Zwangsinnung zu Burg.
Ernſt Ducho, Obermeiſter.,

Das geſchieht im Zeitalter der r von denſelbenLeuten, re mehr geſetzlichem Schutz, nach Polizei und Staats

anwalt wegen angeblich gegen ſie verübten Terrorismus rufen.

iniſter verboten worden
örtlich heißt es in dem Miniſterialerlaß: „Deshalb iſt es z. B

unzuläſſig, wenn Zwangsinnungen T Mitgliedern
unter t r allgemein und ohne Rückſicht auf den Jnhalt
verbieten, Sonderverträge mit den Geſellen abchließen und wegen der Nichtbefolgung ſolcher Vorſchriften

trafen gegen die Jnnungsmitglieder feſtſetzen.“
n dieſer Zeit, wo man ſo eifrig nach Terrorismusmaterial

ſucht, wird man dankbar auch dieſen Beitrag des rückſichtsloſeſten
ungeſetzlichen Zwanges der Bäcker-Jnnungsmeiſter von Burg ak-
zeptieren. Aber ſicherlich wird ſich über dieſe offenbaren Geſetz es
verächter nicht ſoviel Geſchrei erheben wie über einen Arbeiter,
der einem Streikbrecher im Zorn ein deutliches Wort zuruft.

Ausſperrung in der chemiſchen Fabrik Union in Memel.
Am 31. Dezember ſind von genannter Firma ſämtliche Ar-

beiter, etwa 200 an der Zahl, ausgeſperrt worden.
Zwiſchen dem Verband der Fabrikarbeiter Deutſchlands und

der Firma beſtand ein Tarifvertrag, der am 31. Dezember ab
lief. Bei der Verhandlung wollte die Firma nur ganz winzige
Zugeſtändniſſe machen. Den neuen, von der Firma vorgeleg-
ten Tarif lehnten die Arbeiter ab, ſie wollten dann lieber ohne
Tarif arbeiten. Ohne Vertrag will aber anſcheinend die Firma
pigt arbeiten laſſen, ſie hat darum ſämtliche Arbeiter en t-
aſſen.Die Werbeagenten der Firma werden jedenfalls mit den

bisher bei der Firma erzielten Akkordlöhnen bei der Suche
nach Arbeitswilligen prahlen. Dieſe Löhne ſehen nach außen
ſehr günſtig aus, es muß aber beachtet werden, daß ſie nur
während der Saiſon erreicht werden und für Arbeiten in
Frage kommen, die nur die geſündeſten und kräftigſten Ar
beiter verrichten können. Der wahre Standpunkt der Firma
zu der Lohnfrage iſt aber ſchon daraus zu erſehen, daß ſie
nicht einmal eine Zulage von 30 Pf. pro Tag (verteilt auf die
Dauer von drei Jahren) bewilligen wollte. An alle Arbeiter
wird daher das dringende Erſuchen gerichtet, den Zuzug nach
Memel fernzuhalten.

Und dadei R den Jnnungen dieſes Strafenv en noch ausrücklich Nur r v

Rerhäuſers trauriges Ende. Aus Augsburg kommt die Mel-
dung, daß der frühere Redakteur des Korreſpondent für Deutſchlands
Buchdrucker, Ludwig Rexhänſer, in den oberbayriſchen Wäldern
einen Selbmordverſuch verübt hat. Rexhäuſer arbeitete in der Buch-
druckerei ſeines Freundes Gnirß in Radolfzell. Von dort verſchwand
er mit der Frau ſeines Chefs vor einigen Monaten nach Jmmen-
ſtadt, wo er einen mehrwöchentlichen Aufenthalt nahm. Von
dort zog er nach Pfronten, wo er etwa 14 Tage im Gaſthof
Adler wohnte. Von dort ging er dann nach Pfronten Berg, wo
er im Gaſthof Zum Engel abſtieg. Dort reifte allem Anſchein
nach in dem Paare der Entſchluß, aus dem Leben zu ſcheiden.
Sie legten ihre Eheringe auf dem Altar der katholiſchen Pfarr-
kirche nieder und beſtiegen am 29. Dezember den Falkenſtein,
wo ſie ſich im dortigen Reſtaurant erfriſchten. Nachdem bereits
die Nacht hereingebrochen war, machten ſich beide an den Abſtieg.
Auf dem Wege ließen ſie ſich auf einer Ruhebank nieder und
nahmen eine Portion Opium, um ſich das Leben zu nehmen.
Sie erwachten jedoch ſpäter wieder, da die Doſis nicht ſtark
genug war. Dann begaben ſie ſich in ihr Quartier zurück, wo ſie
in gänzlich erſchöpftem Zuſtande ankamen. Von hier aus wurden
ſie in das Krankenhaus von Füßen gebracht. Beiden ſind die
Beine erfroren, ſo daß ſie abgenommen werden müſſen.

Ausſperrung in Budapeſt. Jn der Ganzſchen Waggon-
fabrik ſind von neuem ſämtliche Arbeiter ausgeſperrt worden,
weil ein Teil der Eiſendreher ſich weigerte, die neue Arbeits-
ordnung anzunehmen.

Eiſenbahnerſtreik in Südafrika. Das Exekutivkomitee der
Eiſenbahner in Prätoria beſchloß, Donnerstag den Streik zu erklären,
wenn nicht die Regierung die entlaſſenen Leute wieder einſtellt.

Soziales.
Nach dem Leutnant der Sozialiſtenfreſſer.

Nicht nur Offiziere eignen ſich plötzlich ganz beſonders zu
Vorſitzenden der Arbeiterkrankenkaſſen, auch Sozialiſtenhaß iſt
eine beſondere Empfehlung.

Die Leipziger Volkszeitung ſchreibt: „Trotz des Einſpruchs
der Arbeitervertreter iſt vom 1. Januar 1914 ab der Rechtsan-
walt Prof. Dr. Wörner vom Verſicherungsamt der Stadt
Leipzig an Stelle unſeres bewährten Genoſſen Pollender
zum Vorſitzenden der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe für
Leipzig-Stadt beſtellt worden. Zu dieſer Meldung fügen die
Blätter die weitere Nachricht, daß das Verſicherungsamt „ver-
fügt“ habe, daß die auf den 7. Januar 1914 einberufene außer-
ordentliche Sitzung des Kaſſenausſchuſſes nicht im Volks-
hauſe, ſondern in einem „politiſchneutralen“ Lokal
abzuhalten ſei. Auf unſere an unterrichteter Stelle eingezo-
gene Erkundigung wurden beide Meldungen beſtätigt. Am
Nachmittag des 30. Dezember ſind dem Kaſſenvorſtand die
beiden Schreiben des Verſicherungsamtes zugegangen. Was
die Beſtellung Dr. Wörners zum Klaſſenvorſitzenden anlangt,
handelt es ſich um folgende intereſſante Dinge: Ueber den von
der Mehrheit der Gruppe der Arbeitervertreter im Kaſſenvor-
ſtande gegen die beabſichtigte Beſtellung Dr. Wörners im
Sinne des S 329 Reichsverſicherungsordnung erhobenen Ein-
ſpruch gleitet das Leipziger Verſicherungsamt mit der Ent-
deckung hinweg, daß Dr. Wörner überhaupt kein Arbeit-
geber vom 1. Januar 1914 mehr ſei, obwohl er als Rechts-
anwalt praktiziert und als ſolcher eine Kanzlei unterhält, in
der er Hilfskräfte beſchäftigt, obwohl er an der Firma Jo-
hannes Wörners Verlag als Mitinhaber beteiligt und außer-
dem noch Dienſtboten beſchäftigt. Auf die in dem Einſpruch
der Arbeitervertreter enthaltenen „Bemerkungen“ über Wör-
ners Stellung zur Ortskrankenkaſſe iſt das Leipziger Verſiche-
rungsamt überhaupt nicht näher eingegangen, dafür dekretiert
aber das Verſicherungsamt, daß die Ortskrankenkaſſe Herrn
Wörner, dem das allgemeinſte Mißtrauen, und zwar nicht nur
aus den Kreiſen der Arbeiter, entgegengebracht wird, folgendes
zu zahlen hat:

1. 200 Mk. pro Monat, das ſind jährlich 2400 Mk., für die von
Herrn Wörner im eigenen Berufeanzunehmenden
Hilfskräfte wie reimt ſich das mit der Behauptung,
Herr Wörner ſei kein Arbeitgeber?

2. 300 Mk. pro Monat, das ſind jährlich 3600 Mk., für Wör-
ners eigene, der Ortskrankenkaſſe zu leiſtende Dienſte.

Herr Wörner wird alſo mit feinen 6000 Mk. pro Jahr der
Ortskrankenkaſſe ein ganz koſtbarer Vorſitzender! Und dieſe
Bezüge, auch für die Hilfskräfte in ſeinem Geſchäft, ſoll Herr
Wörner auch erhalten während der gachtwöchigen Dauer einer
bevorſtehenden militäriſchen Uebung und während eines in den
Sommer zu verlegenden vierwöchigen Urlaubs! Herr Wörner
wird alſo im Jahre 1914 während eines Vierteljahres meiſtens
nicht da ſein; aber die Ortskrankenkaſſe hat ihm für das Jahr
1914 blanke 6000 Mk. zu zahlen. Obendrein werden ihm aber
Beſchränkungen in der Ausübung ſeines eigenen Berufs nicht
auferlegt! Alles, was recht iſt, das Leipziger Verſicherungs-
amt iſt jedenfalls ein generöſer Vorſitzendenbeſteller. Der bis-
herige Kaſſenvorſitzende wurde bekanntlich mit jährlich 1500 M.
abgeſpeiſt.

Zu dieſem Ukas iſt nur noch zu bemerken, daß eine gegen
ihn gerichtete Beſchwerde an das Oberverſicherungsamt don
den Verſichertenvertretern im Kaſſenvorſtande einſtimmig be
ſchloſſen wurde.“

Gewerkſchaftliche Krankenkaſſen als Erſatzkaſſen zugelafſen.
Mit dem 1. Januar 1914 ſind folgende Kranken- und Sterbe-

kaſſen als Erſatzkaſſen zugelaſſen: Die Zentralkranken- und Sterbe-
kaſſe der Zimmerer, die Allgemeine Kranken- und Sterbekaſſe
Verein der Stuhlmacher zu Hamburg und die Zentralkranken-
und Sterbekaſſe der Schuhmacher.

Allerlei.
Ein Unteroffizier in die Moſel geworfen.

Ein Unteroffizier der Garniſon Metz kam vor einiger Zeit
beim Patrouillendienſt, als er in einem Wirtshauſe einen
Landwehrmwann ohne Urlaubskarte antraf und dieſen feſt
nehmen wollte, mit den Wirtshausgäſten in Konflikt.. De
Landwehrmann ſagte nach den nahen Moſelanlagen, wohin
ihm der Unteroffizier folgte. Dort erhielt der Unteroffiziervon dem Tagner Banner einen Stoß, ſo daß er über die
Böſchung in die dort zwar nicht tiefe aber reißende Moſel
ſtürzte. Baumer hatte ſich nun vor dem Gericht zu verant-
worten. Er behauptet, ſelbſt geſtoßen worden zu ſein, ſo daß
er auf den Unteroffizier ſtürzen mußte. Der Staatsanwalt
ſelbſt war der Meinung, daß ein auf Tötung des Unteroffiziers
gerichteter Vorſatz nicht nachzuweiſen ſei, wohl aber liege eine
das Leben gefährdende Behandlung vor. Von Einflüſſen der
Politik ſei in dieſer Handlungsweiſe nichts vorhanden es
liege nur ein grober Unfug vor. Er ſtelle öffentlich feſt,
daß einheimiſche Elemente an dieſer Rauferei nicht beteiligt
ſeien. Der Angeklagte wurde zu vier Monaten Ge-
fängnis verurteilt. Der Staatsanwalt hatte neun Monate
beantvagt.

Schlimme Folgen des Schneeſturms,
Der Silveſterſturm hat außer dem ungeheuren Schaden für

die Stadt Roſtock noch eine andere Unannehmlichkeit zurück
gelaſſen, die jetzt einen bedrohlichew Charakter annimmt.
Durch die ſtarke Sturmflut geriet Seewaſſer in die Ober
Warna und von dort in das Reſervoir der Waſſerleitung.
Das Leitungswaſſer hat einen ſalzigen Beigeſchmack und iſt
vollſtändig ungenießbar. Die Roſtocker waren auf diewenigen Pumpen, die Quellwaſſer liefern, angewieſen. Aber
ſeit Sonntag geben dieſe kein Waſſer mehr, ſo daß Roſtock jetzt
ohne Trinkwaſſer iſt.

Infolge des nach dem Schneeſturm eingetretenen Tauwetters
und des herrſchenden Regens führen alle in Hinterpommern
gelegenen Flüſſe Hochwaſſer. Weite Strecken ſind über-
ſchwemmt; die meiſten Wege ſind unpaſſierbar. Die Stadt
Lauenburg iſt teilweiſe überſchwemmt.

Einen günſtigen Fang trieb der Sturm den vorher ſo ſchwer
heimgeſuchten Fiſchern an der Küſte der Halbinſel Hela zu.
Dort brachten die Fiſcher am Montag 14 Seehunde zur Strecke,
darunter Tiere von einem Gewicht bis zu zehn Zentnern.

Neues Unwetter in England und Schottland.
Ueber den Norden Englands und Schottlands iſt aufs neue

ſchweres Winterwetter hereingebrochen und aus verſchiedenen
Teilen des Landes werden hefu.ge Schneeſtürme gemeldet. In
Derbyſhire ſind die Flüſſe Whye und Derwent über die Ufer
getreten und über Lothians und Berwickſhire ging ein Bli z-
zard nieder, der in kurzer Zeit den Boden mit 6 Zoll Schnee
bedeckte. Am Kanal wurde die Oſt und Südküſte von ſchweren
Stürmen heimgeſucht. Der deutſche Dreimaſter Ludwig
Reddermann, der am Sonntag im Shoreham-Hafen feſtlief und
geſtern frei gemacht wurde, wurde von einem ſcharfen Süd-
weſtwind gefaßt und von den Wellen auf den Strandge-
worfen. Alle Anſtrengungen, das Schiff mit Hilfe von zwei
Schleppern bei der Flut flott zu machen, waren ergebnislos.

Schwere Schiffskataſtrophe.
Nach telegraphiſchen Nachrichten ging der Petroleumdampfer

Oklahama ungefähr 60 Meilen ſüdlich von Sandy Huok unter.
Der Hamburg-Amerika-Dampfer Bavarig rettete acht
Mann der Beſatzung, darunter den Kapitän Alfred Günther.
Der Dampfer Bavaria ſandte ein Marconigramm, in dem
verſichert wird, daß 42 Mann der Beſatzung ertrunken ſeien.
Der Dampfer ſei nicht vollkommen untergegangen, ſondern
treibe halb unter Waſſer umher.

Jm Neuyvorker Hafen trafen Dienstag fünf Vermißte
von der Mannſchaft des verunglückten Dampfers Oklahama
ein, die am Sonntag nachmittag von dem Dampfer Gregory
der Booth Line in einem Rettungsboot aufgefunden worden
waren. Die Geretteten waren ſechs Stunden bei bitterer
Kälte auf dem Meere umhergetrieben. Jn einem anderen
Rettungsboot wurden von einem Zollkutter drei Mann tot auf-
gefunden, ſo daß mit den acht von der Vavarig Geretteten das
Schickſal von 16 Mann von der 38 Mann ſtarken Beſatzung des
Dampfers Oklahama feſtgeſtellt iſt. Die fünf Geretteten vom
Dampfer Oklahama berichten, daß das Schiff ohne vorherige
Anzeichen mitten durchbr ochen iſt. Das Wetter war
ſehr ſtürmiſch, ungeheure Seen ſchlugen über Bord, als das
Schiff ſich plötzlich mit dumpfen Krachen in der Mitte durchbog,
anſcheinend von zwei ungeheuren Wellen am Bug und am Heck
in die Höhe gehoben. Die Maſchinen arbeiteten mit voller
Kraft und konnten nicht zum Stehen gebracht werden. Die
Mannſchaft ſtürzte, ſoweir ihr dies möglich war, an Deck. Zwei
Rettungsboote wurden flott gemacht; das erſte ſchlug voll,
wahrſcheinlich das Boot, in welchem der Zollkutter die drei
Leichen fand. Jn dem anderen Boot mit den fünf Mann, die
ſpäter von dem Dampfer Gregory aufgenommen wurden, be
fanden ſich beim Abſtoßen elf Mann, von denen ſechs bei
wiederholtem Kentern des Bootes ertranken. Die fünf Ge-
retteten befinden ſich in einem bejammernswerten Zuſtande.

Wieder ein Opfer des S 175.
Der Großherzogl. heſſiſche Generalkonſul W. Kempff, ein

bekanntes Mitglied der Hamburgiſchen Bürgerſchaft, wird, wie
die Hamb. Nachr. melden, ſeit einigen Tagen vermißt. Sein
Verſchwinden wird mit Vergehen gegen den S 175 des St.-G.-B.
in Zuſammenhang gebracht.

Der Abſchluß einer blutigen Familientragödie.
Der 24 Jahre alle ſtellenloſe Joſeph Schauerte, der in der

Neujahrsnacht in Wiedenbrück nach erregtem Wortwechſel ſeine
Mutter und ſeine ſieben Jahre alte Schweſter ermordete und
ſeinen 20 Jahre alten Bruder verwundete und dann flüchtete,
iſt in der Nähe des Rittergutes Lützen bei Leipzig tot auf-
gefunden worden.

Tragiſches Ende einer Arbeiterfamilie.
In Mannheim erwürgte der Metallarbeiter Freyler ſeinen

einjährigen Sohn und erſchoß ſich dann auf dem Friedhofe
am Grabe ſeiner Frau. Die Tat iſt um ſo tragiſcher,
als die verſtorbene Frau vor einigen Wochen ihre beiden Kinder
zu töten verſuchte. Bei einem Kinde war ihr das damals ge-
lungen; das andere konnte von ſeinen ſchweren Verletzungen
geheilt werden. Dieſes Kind hat nun, wie die Neue Badiſche
Landeszeitung berichtet, der Vater umgebracht und dann
Selbſtmord begangen.

Allerlei. Jn der Nacht zum Dienstag ſind bei der Station
Papiermühle der Bahnſtrecke Weimar--Gera erhebliche Fels-
maſſen abgeſtürzt, die einen Teil der Gleiſe vollſtändig ver-
ſchütteten. Schiffskataſtrophe. Londoner Zeitungen
veröffentlichen ein Telegramm aus Neuyork, daß bei dem
Untergang einer Bark auf dem Fraſer-Fluß in der Nähe des
Forts George in Britiſch Columbien 75 Perſonen ertrunken
ſind. Vier Kinder tot getreten. Jm Stadttheater
zu San Juan (Puerto Rico) ſollte eine Weihnachtsbeſcherung
armer Kinder ſtattfinden. Als die Türen zum Theater geöffnet
wurden, entſtand ein Gedränge, bei dem vier Kinder totge-
treten und achtzehn ſchwer verletzt wurden. Exploſion
auf einem Dampfer. Aus Neu-Orleans wird berichtet:
Auf dem deutſchen Petroleumdampfer Geeſtemünde fand eine
Exploſion ſtatt. Mehrere Perſonen wurden getötet bezw.
verletzt. Der am Schiffsrumpf angerichtete Schaden iſt er-
heblich.

Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Vom Kampfe der Frau und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Saal
kreis Otto Kilian für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen GenoffenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m.
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Unser erstes Gies)jöhriges Angebot bringt aussordem grosse Gelegenhelts- u, Unterprelsposton.

Swunen mug, Jeder her le Fllle u. Prelscüralgkeft unserer Angehote.

unDamen Konfektion

jetzt teſls zu Verhuswrelsen!
1 Posten Kostüme aus engl. gem. Stoffen, modern e g

Unsere gesamte

Machart, Iräherer Preis 15.75 jetet r
7 7 7 7 e C

1 Posten e mod., sehbioke Facons in vervechied. 11“
Aussuchen

Stoffarten, erer Preis 19.75 29.50 R.
jetzt zum Auesuohen Stück 17.50

1 Posten eleg. Kostäüme aus versch. Stoffen, moderne 26
Machart, früherer Preis 31--50 jetzt zum

Stück 32.00
I Posten moderne Paletots aus verschied. Stoffen und 9“

Aussuchen

Macharten, früherer Preis 18--43 MK., jetzt zum
Stück 24.50 14.75

1 Posten Barchent Sohulkleider, modern gearbeitet,

Aussuchen

für das Alter von 10 bis 12 Jahren 2. 25; von 6 bis
9 Jahren

1 Posten reinseidene Damen-Blusen, verschie dene z
Machart, moderne PFarben, jetzt zum Aussuchen

Stück 4.95

1 Posten Damen Barchent Blusen, modern ge-
arbeitet

jetzt Stück zum Aussuchen 1.25 Pf.

75
Cheviot, modern e Machart

1 grosser Posten Kostüm- Röcke, blau und a
jetzt zum Ausseuchen Stück

Ca. 650 Ruseeenkittel a. marine Halbtuch, mit hübsch. 95

Pf.
Besätzen u. Gürtel verarbeitet, oder aus gemustert.
Velour-Barchent, jetzt zum Auseuchen Stück

Kererpunn Sei

Bonsationell billig I
1 groeser Porten Lumlineouxband in vielen modernen Farben

JSerie I Serie II Serio III Serie IVca. cm br. 19 l iMoter o Meter 2 Meter V Meter V
1 Porten Ghine-Samtband, vonstiger Preis 1.75 bis 2.25

Serie I Jerio IIjetat Meter 95 r jotzt Meter 36 Pca. 18 cm breit os. 8 om breit

1 grosser Poſten Moiréband mit Oesen, weiss und sohwarez,
ca. 6 bis 8 cm breit, sonstiger Preis Meter 95 Pf.

Serie T. u Serie T. u 39
Fahbelhaft billig

ist unser grosses

Wäsche-Angebot.
Posten Damen-Hoemden, Achselschlues m. Languette
Posten Damen-Beinkleider, Barcht. od. Sommer-

etoff mit Stickerei und BanddurchzuPost. Damen-Nachtjacken, Barch. od. Sommerstoff

Post. Dam. Anstands-Röcke, Barcht. mit Languette
Post. Dam.-Fantasie-Hemd. m. Stick. u. Banddurchz.

jetzt zum Selbstaussuechen jedes Stock

Post. Dam.-Hemden, Achselschluss, m. gestickt. Passe
Post. Damen-Fantasie-Hemden mit breiter Stickerei
Posten Damen Kniebeinkleider, Sommerstoff oder

Barchent, mit breiter Stickerei
Posten Damen-Nachtjacken, Barchent, mit Languette

jetzt zum Selhstaussuchen jedes Stäck

Posten Damen Hemden, Achselschlues, mit hand-
gestickter Passe

Post. Damen-Fantasie-Hemden m. Fins. u. breit Stick.
Post. Damen-Nachtjack., Barch., m. Umlegkr. u. Fiteb.
Post. Dam -Nachthemden m. Ausschn. od. Umlegekr.jetzt zum Selbstaussuchen jedes stack

45

S n

Posten Knaben- und Mädechen-Hemden, verschiedene
Grössen jetzt zum Aussuchen Stück 95 66

48

68

38

Posten Mädchen Beinkleider, Barchent od. Sommer-
stoff, offen u. geschlossen jetzt Stück z. Aussuchen

Grosser Posten Untertaillen mit Stickerei und Band-
C durchzug, jetzt zum Aussuchen Stück 1.45 95 68

Apfeolsinen 3 s 20 16 O r

Bananon en 23 ezitronen. s el

Gummischuhe fahbelha

Die grösste Seonsatlon
Ein Fabrikposten

6200.. Hunte Bardhentwärche

bestehend aus
Mänmmner- und Frauen-Femden, Anstanderöcke, Beinkleider, v achtjacken,

Kinder-Röckchen und -Höechen
Jetzt zum Solbstaussuohen

Serie I Serie II Serie III Serie IV
155 155 145

Aufsehen erregen
muss unser heutiges

Schuhwaren Aneebot.
Wir bringen grosse Partie Gelegenheits- a. Restpostenzu Kaum wiederkehrenden billigen Preisen z2. Verkauf.
1 grosser Posten Kinder-Filzschuhe mit dicker PFilzsohleund Plüsch-Einfass 95

Pf.Gr. 31/85 jetzt 1.45, Gr. 24/80 jetzt um Aussuchen

3 en Posten Kinder Ohrenschuhe mit Filz und 95
i

Pf.
noleumsohble, teilweise auch mit Ledersohle und

Lederspitze, bis Gr. 30 jetzt Paar zum Aussuchen
1 r Posten Plüsch-Ohrenschuhe m. Ledersohle, Absatz 1

eok und ringsum ILederbesatz, bis Gr. 30
jetzt Paar zum Aussuchen

1 grosser Posten Filzschnallenstiefel mit Ledersohle, Abeatz- 1
eck und Lederspitze, in verschiedenen Farben

Gr. 31/35 jetzt 2.85, Gr. 27/80 jetet Paar
1 grosser Poeten Steppschuhe mit ILedersohlen, Abseatzfleck,

Ballenleder und Plüscheinfass
für Damen Mädchen 4 Kinder 15Paar Gr. 50/8 r 1

Posten imit. Kamelhaar-Schnallenstiefel mit Ledersohle und
Lederkappe

4
Gr. 81/85 Gr. 27/30 Gr. 21/26

1 Poeten imit. Kamelhaar- Schuhe mit Filz- u. Linoleum- 95
wure jetzt Paar zum Aussuchen P.

1 Posten Damen-Filzschuhe mit Ledersohle u. Plüscheinfass,
in vielen Farben jetzt Paar zum Aussuchen 2.85

1 Poeten Damen-Filzechuhe mit dicker, schw. Filzeohle 1*
jetzt Paar

1 r Posten Filz-Pantoffel mit dicker Filzsohle od. mit 9 5
il P.2- u. Linoleums., in vielen Farb., jetzt z. Auss. Paar

1 grosser Poſten Loden-Pantoffel mit dicker Pilz- u. Leder-
gohle jetzt zum Aussuchen Pagr

Seltene Gelegenheit.
in grosser Posten

in versohiedenen Formen und prima Ledersorten, teilweise

r Dis zur Hälfte im Preise herabgesetzt.
ft billig.

Ein Fabrik-Posten

1565 Damen-Korvetts
aussergewöhnlieh billig.

45
mit und ohne Strumpfhalter, ans glatten und gemusterten

jetzt Stück zum Aussuchen

Posten Direktoire Korsetts aus grauem Drell- und Batist- 95stoffen, in verschiedenen Farben und elegant Ausführungen, 2

mit und ohne Strumpkfhalter, jetzt Stück zum Aussuchen

Hamburger Engros- Lager

(a 1000 Paar Herren I. Damen Glace- Handschude 25

schwarz, weiss und unsortierte Grössen, teils an-

geschmutzt Pzum Aussuchen jetzt Paar

Gelegenheitsposten
mod. Chinebänder zum Aussuchen

Serie I Serie II. Serie III Serie IV Serie VMtr. 1.85 M. MAtr. 1.45 Mtr. 1.25 M. Altr. 75 P Metr. 48 P
sonstiger Wert per Meer. 65 Pig. bis 4.00 M.

Teil weise

bis zur Hälfto S
haben wir ungere Preise in den Abteilungen

Jeppiche, bartiben, Deboratfonen

hberabgesetset.

1 Posten ausesortierte Garnituren in Filztuch, Velvet u. J
Kochelleinen, träherer Preis 9.00--19. 75 MK.,

jetzt zum Aussuchen 7.85 5.50
1 Posten einzelne Lambrequins in Filztueh, Velvet u.Kocholleinen, rüherer Preis 25--5. 50 Mk., 6

jetzt zum Aussuchen Stück 1.50 95 P.
Posten Läuferstoff-Reste, moderno Muster, rahn. Preis 30

Mtr. 45--1.80 MK., jetzt zum Anussuch. Atr. 80 55 Pf.

Posten Fellvorlagen, weiss und farbig 9
zum Aussuchen Stück Pf.

Posten Venezia-Angora-Felle, weiss u. W teils ange-
Mk.,staubt, kräherer Prois 3.95-10.7

jetzt zum Auesuchen 8.00 5.25
Posten Künstler-Gardinen, 3 teilig, moderne Muster, kräh. 390

Preis 5.78 7. 25 Mk., jetzt zum Aussuchen 5.75
Posten Erbstüll-Stores mit reicher Banäverzierung, fräh, 995
Preis 5.50--9,25, jetzt zum Aussuchen 6.75 4.75
Posten Erbsetüll-Halbstores, moderne Muster, fräherer

Preis 4. 50--6. 50 Mk. jetzt zum Aussuchen 4.25
Posten englisohe Tüll-Bettdecken, hervorragende Qua-

lität, über 2 Betten früher 7. 75, jetzt 4.50,
über 1 Bett früher 4.25 Mk. jetzt

Verkauf nur voweit Vorrat.

Posten englische Tüll-Gardinen, gross. Muster-Sortiment, 2 5
sSute Qualitäten. jetzt Meter 68 48 39

Ein Fabrik Posten
echte Khoweſzer Stickereien

verhlüffend hlllig.
(4. 6000 Heter

kin- und Amätze, prima Ausführung, Kupon ca. 4.10 H.

Serie I GSerie II Serie III Serie IV Serie V
2.55 1.85 1.55 1.25 95

kin grozzer Porten echt Schweizer Stickereien Ein u. Ausätre,

bis 20 om breit, hervorragend sohöne Deseins, in feinster Ausführung.

Serie I Serie II Serie III75Mtr. 1.25 M. Air. 95 P. Atr.

Haupt-Angehot!

M
aussergewöhnlich billig

in der I. Binge auf Rxtra-Tigohen aug gelegt.
Posten Mädohen-Schürzen aus geetreiftom Gingham, 46

Pf.
mit modernem Besatz

jetzt zum Ausenehen Stäek
Posten Knaben-Schürzen in schönen m 46

Pf.
Posten Russenkittel aus boll gestreiftem Gingham, 46

P

mit einfacher Stoffgarnierung
jetzt zum Auseuehen Stäeh

Posten Hausschürzen aus doppelseitigem BHiandrueok 95

P

und gestreiften waschechten Stoffen
jotrt zum Ausenehen Stek

Posten Blusenschürzen aus dunkelblaun gemusterten 9 5

Pf.

Stoffen, mit modernem Besatz
jetzt zum Aussuehen Stäek

Posten Blusenschürren aus dunkel- und hoeligesetreiften 1
waschechten Stoffen, mit reichem Besatz

jetzt um Auesuehen Stäck
Posten Blusenschürzen aus guten Stoften, in aparten J 5

Ausführungen
jfetxt um Aueenehen Stäek

Posten Blusenschürzen aus modernen Ginghammoffen, 1
mit eleganter Stoff- und Knopf-Garnitur

jetzt zum Ausenehen Stäek
Poeten Kinderschürren aus modernen Satingtoffen, mit 95

P.
Blenden-Garnierung

jetzt zum Auseuehen Stäek

reioher Stiokerei oder aus bunten türk. Satinstoffen
Posten Teesohürzen aus Weisegemustertem Batiet, mit 9 5

jetzt Staek 7
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b. H.
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Jahr

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 6 25. Jahrg.Halle (Saale), Donnerstag den 8. Januar 1914

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 7. Januar 1914

Achtung, Parteifunktionäre!
Am Donnerstag, den 8. Januar, abends 8 Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung des Vorſtandes und Funktionäre
nach S 13 der Satzungen ſtatt. Die Diſtriktsführer, welche ver
hindert ſind, haben ihren Stellvertreter zu entſenden.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle-Saalkreis.

Die kommunake Arbeit der nächſten Zukunft.
Schöne Worte, oder auch Taten?

Die Halliſche Stadtverordnetenverſammlung, die unter
66 Mitgliedern jetzt wieder fünf ſozialdemokratiſche zählt
Emmer, Gerig, Gröbel, Hennig und Oſterburg

ſteht nahe vor den Beratungen zum ſtädtiſchen Haus-
haltsplan für das am 1. April beginnende Etatsjahr
1914-15. Da lag es nahe, daß der Oberbürgermeiſter ſchon in
der erſten Sitzung des neuen Jahres die Gelegenheit der Ver-
eidung benutzte, um ſo etwas wie eine kleine Etatsrede
an die Stadtväter zu richten. Er machte darin überaus be-
deutſame Bemerkungen über die Aufgaben der Stadt Halle
für die nächſten Jahre.

Die Wichtigkeit rechtfertigt ihre ausführliche Wiedergabe.
Herr Dr. Rive führte aus:

Gewaltig vorwärts drängt die Entwicklung der Stadt,
Großes iſt geſchehen, Größeres ſteht bevor. Gerade jetzt be-
hre wir uns in der für eine Stadtverwaltung ſchwierigſten
zog in dem Uebergange von der großen Stadt

zur Großſtadt. Gerade jetzt bedürfen wir einer kraft-
vollen Jnitiative und eines opferbereiten Verſtändniſſes auf
allen Gebieten der kommunalen Verwaltung.

Betrachten Sie z. B. das Bauweſen unſerer Stadt, das
erſte äußere Kennzeichen der Kraſtentfaltung. Noch niemals
hat es ſich ſo regen müſſen, wie in der Gegenwart. Das tech-
niſch und hygieniſch bedeutungsvolle Unternehmen der Kanali-
ſation ſoll in dieſem Jahre zur Durchführung gebracht werden,
große Wege- und Brückenbauten ſind in Angriff zu nehmen,
das Schwimmbad, das Alters- und Pflegeheim, das Hoſpital
ſind im Vau, und vor uns ſtehen ſchon die neuen Aufgaben
einer Stadthalle, eines Muſeums, einer Vollksſchule, eines
Jugendheims, der Ausgeſtaltung des Zoologiſchen Gartens
u. a. m. Die Erweiterung der Betriebswerke, welche die letzten
Beſchlüſſe der Stadtverordnetenver ſammlung in glücklicher
Weiſe ceingeleitet haben, harrt der Ausführung und nicht
minder die Ergänzung und Verbeſſerung unſerer
Verkehrsverhältniſſe, die el von iveittragen-
der Bedeutung erfordern werden. Unabläſſig werden wir auf
eine geſunde BVodenpolitik unſer Augenmerk richten müſſen und
in gleicher Weiſe die Wohnungsverhältniſſe, ſei es
allein oder in Verbindung mit andern Organiſationen, zu
fördern fuchen. Die ſoziale Fürſorge in ihren weitver-
zweigten Gebieten und die Hebung der Verhältniſſe der ſtädti-
Gep Arbeiter wird unſere Beratungen erfüllen. Jn erſterer
Beziehung wird Sie eine Vorlage, die Schaffung des ſtädtiſchen
Arbeilsnachweiſes, noch heute beſchäftigen, und in letzterer
Beziehung glaube ich hoffen zu dürfen, daß das beginnende

lange gebegte Wünſche verwirklichen wird. Viel neue
läne, Antrage und Beſchlüſſe wird die nächſte Zukunft auf

kulturellem Gebiete zeitigen, voran ſteht, wie immer, dieSchule und namenttiqh die Volksſchule, zu deren Aus-

bau ein gedankenvoller Plan bereits vorliegt. Die
ſtädtiſchen Kunſtſammlungen, auf die wir mit wachſendem
Stolz blicken, werden Jhrer liebevollen Pflege empfohlen blei-
ben, beſonders aber wird die Neuregelung der Theater-
verhältniſſe uns vor die Löſung einer ſchweren Aufgabe
ſtellen. Schwieriger als alles dieſes wied die Obhut ſein, in
welche die ſtädtiſchen Finanzen zu nehmen ſind. Sie
ſind, des wollen wir uns freuen, in geſunder Verfaſſung, und
wenn wir zwar den Bürger vor Opfern nicht bewahren können,
ſo dürfen wir doch feſtſtellen, da er und Steuern derStadt Halle ſich noch recht u t von denen vieler anderen

Städte abheben. Auch in der Finanzverwaltung wird eine
wichtige Neuerung, die Schaffung eines Stadtſchuldbuches, zu
einem Fortſchritte führen.

Das wenige, was ich in dieſer Stunde auch nur zu ſtreifen
vermag, zeigt Jhnen die Fülle der Pflichten, die Sie
tragen werden. Ein fruchtbares, ein dankbares Arbeitsfeld
warket Jhrer. Auf dieſem Felde wollen wir mit Jhnen
arbeiten, und unſere Arbeit wird Freude ſein, wenn wir den
Spruch platoniſcher Weisheit betätigen:
Denken, was wahr, und fühlen, was ſchön, und wollen, was gut iſt,
Darin erkennt der Geiſt das Ziel des vernünftigen Lebens.

Zum neuen Jahre erhofft man vom kommenden allerlei
gutes. Selbſt wenn es das alte Jahr alle Wünſche offen
ließ. Dann vielmehr gerade. Auch wir, die Arbeiterſchaft,
wollen trotz der reichlichen Enttäuſchungen an der „liberalen“
Kommunalpolitik erneut hoffen. Hoffen, daß dieſe Rede
des Oberbürgermeiſters nicht Silveſter- Feuerwerk
bleibt, vielmehr aus der kraftvollen Jnitiative und
dem opferbereiten Verſtänd niſſe auf allen Ge-
bieten der kommunalen Tätigkeit etwas wird. Die Stadt
Halle, das muß immer wieder geſagt werden, hat mancherlei
Sünden der Großväter und Väter, ſowie auch des jetzigen
Regimes gutzumachen. Namentlich auf ſozialem Gebiet
und dem des öffentlichen Verkehrs. Der Straßenausbau
in dem ſtarkbewohnten Südbiertel muß beſchleunigt werden;
die Stadtbahnerwerbung aber iſt längſt zwingende Notwen-
digkeit. Durch den Betrieb zweier Unternehmungen wird
der Verkehr zwiſchen den Stadtvierteln unnötigerweiſe ver-
teuert und erſchwert. Hinzu kommt, daß die Forderungen der
Stadtbahneigentümerin, der A. E. G. um ſo höher werden, je
mehr ihr Einkommen aus dem Bahnunternehmen in Halle
ſteigt. Und wenn nicht alle Zeichen trügen, wird der Ertrag
aus dem Stadtbahnbetrieb in den nächſten Jahren erheblich
ſteigen durch die Möglichkeit des Bezuges billigererer Be
triebskraft. Bekanntlich baut die A. E. G. demnächſt bei
Gräfenhainichen direkt auf der Kohle ein Rieſenkraftwerk, das
näher an Halle, als an Berlin liegt. Bis zum Ablauf der Ver
tragsfriſt kann unmöglich gewartet werden

Wichtigſtes iſt auf dem Gebiete der ſozialen Für-
ſorge zu leiſten. Aber in anderem Sinne, als der
Ausweiſung proletariſcher Exiſtenzen, die Herr Rive als
Ultima ratio in der gleichen Sitzung empfahl, die er mit
der Betonung der Pflicht zur kommunalen Sozialpolitik er
öffnete. Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat die
Jnitiative auf ſozialem Gebiet bereits kraftvoll ergriffen mit
Anträgen auf Wiedereröffnung des kommunalen Fleiſch

verkaufes und Bereitſtellung von Mitteln zum Klein-
wohnungsbau. Bei ihrer Beratung ſchon wird es ſich
zeigen, ob der Magiſtrat und die bürgerliche Mehrheit der
Stadtverordnetenverſammlung im neuen Jahre zu den ſchönen,
begeiſternden Worten ihres Repräſentanten auch Taten
fügen will.

Die Geſchichte der Stadt Halle
unter beſonderer Berückſichtigung des Trödel-

viertels und Glauchas.
Jn der Sonntags Veranſtaltung des a

ſprach, wie bereits berichtet, der durch ſeine Skizgen annt
ewordene Architekt Kurt Rauchbach über das obige Thema.

Bei dem Jntereſſe, das gerade gegenwärtig dieſe r ver
dient, ſei hier ein längerer Bericht gegeben. Der Vortrag
dürfte den Eltern und Erziehern auch eiſen, wieviel für
die arbeitende Jugend getan wird, um ſie geiſtig auszubilden
und rWer die Geſchichte der Baukunſt verfolgen will, der muß
die Geſchichte der Stadt Halle ſelbſt an ſich vorübergleiten
laſſen. Halle iſt eine der älteſten menſchlichen Anſiedelungen.
Schon lange vor Chriſti wohnten die Kelten hier. Da kamen
aus Aſien die Germanen und vertrieben die Kelten. Die
Römer unterjochten für einige Zeit die Germanen bis an die
Elbe. Doch dieſe wurden in der Schlacht im Teutoburger
Walde zurückgedrängt. Das Chriſtentum hielt ſeinen Einzug
auch in Thüringen. Karl der Große machte lle zu einem
befeſtigten Punkte. Es bildete einen der wichtigſten Grenz-
punkte gegen den Oſten. Vorher aber waren die Germanen,
die noch ſehr ſtark nomadiſierten, von den ſeßhaften Wenden
vertrieben worden. Seiner ganzen Anlage nach iſt Halle eine
wendiſche Stadt. Wir erkennen das noch heute an der huf-
eiſenförmigen Anlage der inneren Stadtteile, die ſelbſt bei
ihrer Erweiterung dieſe Form beibehielt. Deutlich erkennen
wir dieſe Anlage im Zuge der Alten und Neuen Promenade.
Die Stellung der Häuſer war ſehr intereſſant, da der Giebel
nach der Straße ging. Dieſe Urform hat ſich in einigen alten
Häuſern des Trödels bis auf den heutigen Tag erhalten.

Weiter ſchreitet der eherne Fuß der Geſchichte. Durch einen
Zufall werden die Salzquellen entdeckt und dieſe werden der
Reichtum Halles. Es blüht ſchnell und mächtig empor. Halle
wird durch Vertrag dem Erzbistum Magdeburg zugeſprochen.
Viele ſeiner Selbſtändigkeiten werden ihm genommen. Es
kämpft zäh für ſeine Rechte. Der heutige Trödel iſt der wich-
tigſte Teil Halles. Hier ſtehen die Kothen der Salzſieder. Jm
Schülershof und in der Umgegend wohnten die Patrizier. Der
Biſchof ernennt die Salzgrafen, die die Salzgewinnung be-
ſtimmen und große Reichtümer anhäufen. Die Bürgerſchaft
trägt unter ſteigender Ungeduld dieſen Zwang. Als der
Biſchof Günter den verhaßten Hans von Hedersleben zum
Salzagrafen ernennt, bricht ſich der Unwille Bahn. Man be-
ſchuldigt den Grafen des ſchwerſten Verbrechens, der Falſch-
münzerei. Er wird feſtgenommen und verbrannt. Der Schluß
dieſes Dramas ſpielt ſich auf dem Trödel vor der Salzgewin-
nung ab. Dieſe Gewaltte. der Halliſchen Bürgerſchaft war
der Verderb der Stadt Ha. e.

Es folgten blutige Fehden mit dem Erzbiſchof. Die
Stadt Haue unterliegt und verliert faſt alle Gerechtſame. Die
Bautätigteit lag im argen. Erſt als der kunſtſinnige Kardinal
Albrecht ſeine Reſidenz in Halle aufſſchlug, änderte ſich das
Bild. Der heutige Marktplatz erfährt unter ihm die bedeu-
tendſte Umgeſtaltung. Das aufwandreiche Leben Albrechts er
weckt in der Bürgerſchaft, die die Koſten aufbringen muß,
Empörung. Schon unter ihm glimmt das Feuer der beginnen-
den Reformation. Jm benachbarten Glaucha aber entſteht im
18. Jahrhundert ein Frauentloſter. An ſeiner Stelle erhebt
ſich ſpäter das Hoſpital. Durch die geſchickten Maßnahmen der
Kirche blüht hier ein reges üppiges Leben. Glaucha wird der
beliebteſte Ausflugsort der alten Hallenſer. Thomas Mün-
z er wirkt hier als Prediger. Schon lange vor Luther beginmt
dieſer Schwärmer zu reformieren und beſchäftigt ſich mit der
Jdee einer gewaltſamen Umwälzung. Während deſſen iſt der
Kardinal Albrecht geſtürzt. Seine verzweifelten Gegenmaß-
regeln helfen ihm nicht. Unter andern ſtellt er in der heu-
tigen Marktkirche die Kreuzlegung Chriſti dar. Er läßt ſich
mit Rohr ſchlagen. Da ruft ein Hallenſer ihm zu: „Knüppel
mußt du nehmen und kein Rohr!“ Nach kurzen Unterbrechun
gen r Halle lutheriſch. Die neue Zeit hat über die alte
geſiegt.

Der 30jährige Krieg hemmt die Entwicklung Halles. Die
Peſt reißt Lücken in die Bevölkerung. Jn dieſem Wirrwarr
des allgemeinen ſozialen Elends zieht in Glaucha ein Mann
als Prediger ein. A. H. Franke, der Reformator des
Schulweſens. Seine Anſtalten werden weltberühmt und
trugen viel zum Wohle der Stadt bei. Eine gange Reihe von
Gebäuden werden gebraucht. Ein neuer Geiſt zieht in den
Schulen ein. Am Ausgange des 18. Jahrhunderts reißt Leip
ig das geiſtige und Magdeburg das induſtrielle Leben an ſich.

Die Einwohnerzahl Halles bleibt um 1800 auf gleicher Höhe.
Sie beträgt nur noch 21 000. Es folgt dann eine Zeit der Ge-
ſundung. Die Jnduſtnie blüht. Straße auf Stvaße
entſteht und die öffentlichen Gebäude kommen zu einer neuen
Blütezeit. So ſind wir nun in der Neuzeit angelangt und
wollen eine kurze Wanderung durch Alt- Halle unternehmen.

Dem Fremden, der vom Bahnhofe kommt, bietet ſich ein
intereſſantes Bild. Durch die Leipziger Straße, die noch viele
alte Kunſtwerke bietet, erreicht man den Markt. Der Anblick,
der ſich dem Beſchauer zeigt, iſt ein überwältigender. Wie aus
einem Guß erheben ſich die ſchlanken Türme. Und doch iſt der
Marktplatz einer langen Entwicklung unterworfen geweſen.
Ein jeder Baumeiſter hat den Geſamteindruck zu wahren ge-
wußt. Sein ganzes Können hat er hineingelegt. Hinter dem
Markte kommt man in eine ganze Reihe von Gaſſen und
Gäßchen. Das iſt der Trödel. Dem Fremden wird ſicher das
Gefühl gekommen ſein, ſich in einer gemütlichen Kleinſtadt
zu befinden. Leider iſt durch die beſchloſſene Riederlegung des
Trödels ſchon ein großer Teil der alten verträumten Schön
heit gefallen. Viele kennen nicht einmal die ſeltſamen Namen
der wunderlichen kleinen Straßen. Wer weiß heute noch etwas
vom „Hanfſack“?

Beſchäftigen wir uns aber mit der architektoniſchen Schön
heit dieſer Gebäude ein wenig näher. Da ragt faſt bei allen
Häuſern jeder Stock über den unteren hervor. Das gunge gibt
ein gemütvolles Bild. Da ſtehen die Häuſer in der alten
wendiſchen Art mit dem Giebel nach der Straße. So an
heimelnd und zutraulich, daß es einſtmalen eine Luſt geweſen
ſein muß, dort zu leben. Wie kahl und öde ſind heute unſere
Mietkaſernen. An dieſen alten Häuſern iſt ein jedes Stück
ein a das eine oder das andere kein ſo be-ſonders ſchönes Ausſehen haben, im Innern befinden ſich ſo
liebe Freunde. Welches Haus hat heute noch ſo wunderbar
geſchmiedete Türbänder? Ein ioſum iſt der alte Kaffee
ofen, der ſich im Hanfſack vorfand. Hier wurde den Markt-
frauen das wichtigſte Lebensbedürfnis, der Kaffee, gekocht und
in Eimern auf den Markt getragen. An vielen Stellen fin-
den wir die zierlichſt geſchnitzten Balken. Es legte jeder
Handwerker ſeine ganze Phantaſie und ſein ganzes Können
auch auf den kleinſten Teil des Hauſes. Die nie raſtende Zeit
hat das Alte zerſtört. Der Trödel iſt nicht mehr.

Der Vortragende ſchloß mit dem Wunſche, durch ſeinen
Vortrag hauptſächlich bei den Bauhandwerkern die Freude
und die Luſt an den alten Kunſtſchätzen erweckt zu haben. Jn
liebenswürdiger Weiſe gab er dann an der Hand von ſelbſt
J Skizzen den einzelnen noch Auskunft über die

nſtruktion und Architektur der einzelnen Gebäude. Er ver-
ſprach auch, demnächſt mit den Jugendlichen eine Wande-
rung durch die Stadt Halle zu unternehmen. R. S.

Eine neue Beſtätigung der Kleinwohnungsnot bringt die
Halliſche Zeitung heute in einer Notiz: Leerſtehende
Wohnungen, einer Veröffentlichung, die ſicher das Gegen
teil zugunſten der Hausagrarier bewirken ſollte. Darin heißt
es: „Laut Wohnungsanzeiger für Halle werden zum Vermieten
demnächſt frei bezw. ſtehen bereits leer folgende Wohnungen:
Zum Mietpreiſe bis 200 Mk. für das Jahr 22, von 201 bis
400 Mk. 92, von 401 bis 600 Mk. 128, von 601 vis 800 Mk. 75,
von 801 bis 1000 Mk. 31, von 1001 bis 1200 Mk. 21, über 1200
Mark 50. Angeboten werden außerdem noch 44 Läden, Bureaus
uſw., endlich noch 16 Niederlagen, Werkſtätten, Stallungen uſw.
in verſchiedener Mietpreislage.“ Das ſind insgeſamt 421 leer
ſtehende Wohnungen. Aber nur 114 ſind davon zum Mietpreiſe
bis 400 Mk. zu haben. Und wenn eine weitere notwendige
Grenze gezogen würde bis 300 Mk. mehr kann ein Arbeiter
ſelbſt bei regelmäßigem, gutem Einkommen nicht an die Woh-
nung wenden träte zweifellos zutage, was jeder weiß, der
einmal auf der Suche nach einer Wohnung in der Preislage von
250 bis 350 Mk. war: daß die Zahl der für Arbeiter geeigneten,
freigewordenen Wohnungen weit unter hundert bleibt. Ein
gewichtige s Beweismoment für die Notwendigkeit der
ſtädtiſchen Jnitiative zum Kleinwohnungsbaul

Neue Froſtperiode in Ausſicht Die Wettermacher laſſen
verlauten: Eine am Montag über Nordamerika gelegene umfang-
reiche Barometerdepreſſion hat ihren Weg ziemlich ſchnell oſtwärts
genommen. Bei ihrer weiteren Verlagerung in öſtlicher Richtung
wird Deutſchland wiederum unter dem Einfluß eines ausgedehnten
nördlichen Luftſtromes kommen, der eine erneute Abkühlung bringen
dürfte. Sie iſt um ſo wahrſcheinlicher, als das abziehende Tief
noch vielfach Schneefälle im Gefolge haben wird. Die Dauer der
zu erwartenden Froſtperiode iſt abhängig von dem Ausbleiben
neuer Luftwirbel über Jsland. Einen kleinen Beweis für dieſe
Vorausſage neuen Winterwetters hatten wir heute früh auch in
Halle zu regiſtrieren. Das Thermometer ſtand dem Nullpunkt
nahe, und fünf Minuten lang fiel auch ſo etwas wie Schnee.

Ein Fall, der zur Warnung dienen mag, beſchäftigte das
hieſige Schöffengericht in der Sache des Holzhändlers Peter-
mann, der wegen Betrugs angeklagt war. Bekanntlich ſind auf
den Staatsbahnen Kinder unter vier Jahren von dem Fahrgelde
befreit. Wie aber dargelegt wurde, ſoll es vielfach vorkommen,
datz auch bedeutend ältere Kinder bei den Bahnfahrten als noch
nicht vierjährig ausgegeben werden um das Fahrgeld zu „er
ſparen“. Auch P. ſoll in dieſer Weiſe geſündigt haben. Er be-
ſtritt natürlich, daß er bewußt Betrug begangen habe. Eines
Tages im Auguſt v. J. fuhr P. mit Familie Frau und fünf
jährigem Sohn von hier nach Falkenberg Er behauptet, ſeine
Frau und ſein Sohn ſeien nach der Bahn vorausgegangen und er
ſei, als der Zug bald abging, erſt nachgekommen. Die Frau hapegeglaubt, der Junge fahre noch „umſonſt“ und deshalb für ihn
ein Billett nicht gelöſt. Als dann aber im Zuge der Schaffner
kam und das Billett für den fünfjährigen Knaben verlangte, da
ſoll der Angeklagte geſagt haben, der Junge ſei noch nicht vier

alt. n dieſer falſchen Angabe wurde das Moment des
etruges erblickt; dem Kontrollenr gegenüber hatte der Angeklagte

nachträglich eingeräumt, daß der Knabe bereits 5 Jahre alt war.
Petermann mußte nachträglich für den Knaben das Billett löſen
und Strafe bezahlen. Hinzu kam nun noch das Verfahren wegen
Betruges. Das Gericht brachte zum Ausdruck, es ſei keinen Augen
blick im Zweifel geweſen, daß der Angeklagte in betrügeriſcher Ab-
ſicht gehandelt habe. Es wurde auf eine Geldſtrafe von 20 Mk.
ev. vier Tage Gefängnis erkannt.

Die Elternſprechſtunde im Statiſtiſchen Amte der Stadt
Halle Stadthaus, Eingang Schmeerſtraße III. Stock findet
für Schüler Dienstags und Freitags nachmittag von 5--6 Uhr
ſtatt. Die Anfragenden müſſen den Geſundheitsbogen, der vorher
dem Herrn Schularzt in ſeiner Sprechſtunde vorzulegen iſt, mit
bringen. Für weibliche Perſonen gibt die Auskunftſtelle für
h e, Heinrichſtr. Nr. 1 part., Freitags von 4—65 Uhr

atſchläge.
Den Brunnen zudecken! Am 4. Januar, in der Nacht, ſenkte

ſich das Pflaſter in der Thomaſiusſtraße an den Bahnbeamten
häuſern an zwei Siellen. Die eine Senkung war 1 Meter in
der Rundung und 30 bis 35 Zentimeter tief. Das andere war
am Sonntag mittag halb ſo tief. Da die Löcher auch in der
Nacht nicht abgeſperrt ſind, ſo kann das größte Unglück paſſieren.
Ueber 60 Stunden beſtehen die Senkungen jetzt ſchon; es wird
Zeit, daß der „Brunnen zugedeckt wird“.

Stadttheater. Heute wird Verdis Oper Ein Maskenball
abends 7 Uhr wiederholt, und zwar als Vorſtellung im Verdi-
Zyklus. Das melodienreiche Werk fand unter der temperament
vollen Leitung des Kapellmeiſters H. H. Wetzler bei ſeiner Erſt
aufführung am Sonntag großen Beifall. Donnerstag abend wird
die neue Operette Der lachende Ehemann zum unbedingt letzten
Male gegeben. Freitag Die Reiſe um die Erde. Sonnabend
nachmittag 32 Uhr zum letzten Male Sneewittchen und die ſieben
Zwerge, abends Die Fledermaus. Sonntag nachmittag Volks
vorſtellung Rosmersholim, abends Opern-Premiere Das Mädchen
aus dem goldenen Weſten. Puccini, der Komponiſt dieſer erfolg-
reichen Novität, iſt heute der gefeiertſte Meiſter auf dem Gebiete
der Opern-Kompoſition, den Jtalien, ja die ganze Erde verehrt.
Seine Bohème, ſeine Toska, ſeine Madame Butterfly habe einen
Siegeszug über die ganze Welt angetreten. Sein letztes Werk,
Das Mädchen aus dem goldenen Weſten, wurde zuerſt im Aus
lande, und zwar an der Metropolitan Opera in Neuyork ge
geben.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 5. Jannar 1914,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis
68, hänfigſter Preis 73 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 73, nie
drigſter Preis 67, häufigſter Preis 71 Mk.; für Kühe: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 56 Mk.; für Saugkälber: Höchſter
Preis 90, niedrigſter Preis 82, häufigſter Preis 88 Mk. für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk. niedrigſter Preis 83 Mk.
für Schafe: Höchſter Preis 76, niedrigſter Preis 70, häufigſter
Preis 72 Mk.; für Schweine: Höchſter Preis 73,
Preis 67, häufigſter Preis 71 Mk. Bei den Schweinen verſteht
ſich der Vreis auf 50 t Schlachtgewicht. (Gewogen, und de
zahlt werden nur die beiden Körperhälften, einſchließlich des
Schmeres unter unentgeltlicher Zugabe des ſogenannten Krames:
Geſchlinge, Magen, Darm, Mittel und Blut.)

Nietleben. Gemeinderatsſitzung. Freitag, den 9. Januar,
abends 7 Uhr, im Lokal der Witwe Schmidt öffentliche Gemeinde
ratsſitzung. Neben anderen ſehr wichtigen Punkten ſteht die Er
richtung einer freiwilligen Feuerwehr auf der Tagesordnung.



Lochau. Beim Tanz das Bein gebrochen! Beim Sil
veſterball kam ein Paar zu Falle und das nachfolg ſtürzte
drüber hinweg. Von letzterem Paar vermochte ſich das hier im
Dienſt ſtehende Mädchen Marie Geiſt aus Döllnitz durch eigene
Kraft nicht wieder zu erheben und mußte zum Arzt gebracht
an Der einen doppelten linksſeitigen Unterſchenkelbruch feſi

ellte.
Oſendorf. Donnerstag abend 8 Uhr findet im Kirchhofſchen

Lokale eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt.

Döllnitz. Gemeindevertreterſitzung. Die Errichtung
einer Schule für noch nicht ſchulpflichtige Kinder bewirkte eine
lebhafte Debatte und wurde ſchließlich vertagt. Die Vertreter
Schatz und Thomas wurden beauftragt, in denjenigen Gemeinden,
die eine derartige Einrichtung haben, Erkundigungen über die Höhe
der Koſten einzuholen. Das Schulgeld wurde auf fünf Jahre feſt-
geſetzt, und zwar 20 Pfg. monatlich für jedes Kind. Alle Vor
haltungen der Vertreter der dritten Klaſſe, daß dadurch wieder die
Aermſten der Armen belaſtet würden, prallte wirkungslos bei der
Mehrheit der Vertreter ab. Jhnen kam das Gruſeln an vor den
ſieben Prozent, die dann mehr erhoben werden müßten. Durch
dieſen Beſchluß hat ſich Döllnitz in den Ruf gebracht, zu den
rückſtandigſten Orten im Saalkreiſe zu gehören. Der Bebauungsplan
wurde endgültig genehmigt. Jn der Halliſchen Straße ſollen vom
Fleiſchermeiſter Torgau dis zum Gutsbeſitzer Schatz Bäume an-
gepflanzt werden. Betreffs der Räumung der Straßen von Schnee
zeigte die Firma Eberius dankenswertes Entgegenkommen an die
Gemeinde.

Aus der Provinz.
Die wahren Arſachen der Landflucht.

Die konſervativen Großagrarier behaupten immer, meiſt mit
heuchleriſchem Bedauern, datz ſie zur Heranziehung aus-

er Arbeiter genötigt ſeien, weil die einheimiſchen Ar-
beiter aus dem gelobten Land der Junker fortziehen. Das mag
bis zu einem gewiſſen Grade vielleicht richtig ſein, aber dem
müſſen doch Urſachen zugrunde liegen, die für die Arbeiter
zwingender Natur ſind. Schließlich aber wird die Ueberſchwem-
mung des Landes mit ausländiſchen Arbeitern neben den ſon-
ſtigen Urſachen ſelbſt zu einer weiteren für die Landflucht der
in ländiſchen Arbeiter. Jm zur Abwechſlung wieder mal recht
fortſchrittlich auftvetenden Merſeburger Korreſpon-
denten, der den in der Dienstag-Nummer beſprochenen Ar
tikel: Arbeitsloſigkeit und Ausländer der Saale-geitung gleich-
falls nachdruckte, wurde das kürzlich recht anſchaulich geſchildert.
Dem ſehr langen Aufſatz entnehmen wir folgende Abſätze:

„Was treibt nun ſo viele brave und ordentliche ländliche Ar-
beiterfamilien in die Großſtadt? Fſt's wirklich bloß der Zeit
geiſt, die Sucht, ſich in der Großſtadt auszuleben? Nein, der
Arbeiter wird durch ganz andere Gründe veranlaßt, ſeine bis-
herige Avbeit aufzugeben. Es mag da nur auf die Woh
nungs verhältniſſe der land wirtſchaftlichen Arbeiter-
familien in den ſogenannten Arbeiterkaſernen mancher
Rittergüter hingewieſen werden. Wer ſich die Mühe nehmen
und ſich die wohnlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe dieſer
Leute einmal näher anſehen will, der wird auch heute noch zu-
geben müſſen, daß von ſeiten unſerer Großgrund-
beſitzer viel verſäumt worden iſt und gebeſſert wer-
den könnte. Jn den ungünſtigen Lebens- und Wohnverhält-
niſſen der Rittergutsarbeiter lag und liegt heute noch die
Hauptſache der Landflucht. Man denke ſich nur einmal, wie
ſchwierig ſich für ein Elternpaar die Kindererziehung in einer
ſolchen Arbeiterkaſerne oder auch nur in deren Umgebung ge-
ſtalten mag? Welch ein roher und verkommener Ton
wird doch durch die polniſchen Arbeiter in unſere Dörfer hinein-
getragen? Niemand, der die ländlichen Verhältniſſe einiger-
maßen kennt, wird leugnen können, daß ſeit der Einſtellung
polniſcher Arbeitskräfte ein gewaltiger Niedergang des ſitt-
lichen Lebens unter den jugendlichen Landarbeitern hervorge-
treten iſt. Nur wenige Rittergüter arbeiten heute mit aus-
ſchließlich ein heimiſchen Leuten

Man ſehe ſich nur das Leben und Treiben der polniſchen Ar-
beiterſchaft in unſeren Rittergutskaſernen etwas genauer an
und man wird auf eine Fülle vonſitt lichem Sumpf
und Schmutz ſtoßen. Wer ſeine Familie lieb hat, wird
ſich in ſolchen Verhältniſſen auch als Arbeiter nicht wohl fühlen
können. Wir leſen und reden von Großſtadtſchmutz, denken
aber nicht daran, daß in ſolchen Kaſernen häufig

ländtſch

Verhältniſſe beſtehen, die allen Großſtadt-ſchmutß weit übertreffen. Dieſe Verhältniſſe ſind
unſeren Landleuten man frage ſie nur längſt und nur
zu genau bekannt und es wäre verwunderlich, wenn man an
anderer Stelle bisher nichts davon gemerkt hätte. Ein trübes
Bild, viel rrüber als man ſich vorſtellen mag, würde ſich bieten,
wenn hier der Schleier einmal hinweggezogen würde. Es
heißt: Wo kein Kläger iſt, iſt auch kein Richter! Dieſe polni-
ſchen Arbeiterkaſernen ſind ein Krebsſchaden für unſere länd-
liche Jugend. Geiſtliche und Lehrer werden die hier ange-
führten ſittlichen Bedenken teilen müſſen. Selbſt die noch
ſchulpflichtige Jugend hat darunter zu leiden und muß hier und
da viel zu früh den Schmutz kennen lernen.

Dann gönne man doch dem ländlichen Arbeiter mehr wie bis-
her den Sonntag. Zumeiſt iſt der Arbeiter auf den Ritter-
gütern ſo angenommen, daß er ein Stück Kartoffelland erhält
und ſich auch etwas Vieh halten muß. Zur Verrichtung ſeiner
Arbeiten braucht er aber Zeit und gewöhnlich iſt er nun ge
zwungen, den Sonntag dazu zu benutzen. Der Arbeiter ſollte
aber in der Woche hierzu Gelegenheit und Zeit finden können,
ſei es nmun, daß man die tägliche Arbeitszeit kürze, oder ihm
einige Stunden in der Woche für ſeine Arbeiten freigebe. Die
Sonntagsarbeit hat jetzt bekanntlich auf dem
Lande ſo zugenommen, daß man vald keinen
Unterſchied zwiſchen Werk- und Sonntag mehr
findet. Man gehe nur am Sonntag hinaus auf die Dörfer
und ſehe ſich das Treiben auf den Feldern vom Frühjghr bis in
den ſpäten Herbſt hinein einmal an! Da merkt man
nicht von Sonntagsruhe. Große Rittergutswagen
rollen hin und her, überall ſieht man arbeiten. Selten aber
wird man einen kleinen oder mittleren Landwirt am Sonntag
auf dem Felde finden. Meiſt ſind es nur immer die Ritter-
gutsleute, die in der Woche keine Zeit haben, ihr Stückchen
Land in Ordnung zu bringen. Er würde ſich gern auch aus-
ruhen, wenn er nicht notgezwungen arbeiten müßte. Soll ſich
der landwirtſchaftliche, verheiratete Arbeiter wohl fühlen, ſo
muß man vor allen Dingen beſſere und anſtändigere Wohn-
und Lebensverhältniſſe ſchaffen.

Das zuchtloſe Leben der ausländiſchen Rittergutsarbeiter
hat aber auch verderblich auf unſer einheimiſches Geſinde ein-
gewirkt. Wie liegt da doch vieles im argen. KHnechte und
Mägde haben oftmals die Schlafkammer nebeneinander und
dann ſehe man ſich ſolche Schlafräume näher an. Wenn bei
einer Reviſion der Schlafſtellen in der Großſtadt außergewöhn-
liche Uebelſtände gefunden werden ſo erfährt die ganze Preſſe
im Lande davon. Man ſollte ſich nur die Mühe geben und ſich
die Schlafſtellen, in denen ein Teil des länd-lichen Geſindes hauſen muß, einmal näher anzuſehen
und man würde die Hände über dem Kopfe zuſam-
men ſchlagen. Man würde wahrlich erſchrecken über ſoviel
Gewiſſenloſigkeit und hier und da auf Abſtellung der Mißſtände
dringen. Auch das ländliche Geſinde muß einen freundlichen
gemütlichen Raum, wo es ſich heimiſch fühlen kann, ſein
nennen.“

Die „nationale“ Brille läßt den Artikelſchreiber die Schuld
der polniſchen Arbeiter an den geſchilderten Zuſtänden offenbar
übertreiben. Aber es iſt erklärlich, wenn die allem Familien
leben entzogenen ausländiſchen Arbeiter unter den elenden
Verhältniſſen auf den Gütern der Großgrundbeſitzer noch mehr
verrohen. Jn Wirklichkeitiſt es die ſich über all
Rückſichten brutal hinwegſetzende Gewiſſen-

loſigkeit der Landjunker, die für die ſchlimme Enk-
wickklung der Verhältniſſe der deutſchen und ausländiſchen Ar
beiter verantwortlich zu machen iſt. Eine Beſſerung wird erſt
dann möglich ſein, wenn den land wirtſchaftlichen Arbeitern
das ungeſchränkte Koalitionsrecht gewährt wird, damit ſie ſich
gegen ſolch ſkandalöſe Zuſtände, wie ſie hier von einem bürger-
lichen Blatte geſchildert werden, energiſch wehren können.

Wanderausſtellnng für Sozialhygiene und Sozialpädagogik.
Jn der Provinz Sachſen iſt der erſte Verſuch gemacht

worden, durch ein Wandermuſenum die breiten Schichten des
Volkes auf die Not wendigkeit einer planmäßigen Sozialhygiene
und Sozialpädagogik hinzmuveiſen. Als Muſter wurde die
Internationale Hygieneausſtellung in Dresden genommen, wo
bei alles wiſſenſchaftliche Beiwerk fortgelaſſen und leider auch
alles vermieden wurde, was geeignet war, eine „niederdrückende
Stimmung“ zu erzeugen, wie z. B. gewiſſe Krankheitsbilder.
Dagegen iſt das größte Gewicht darauf gelegt worden, Auf-
klärungen über den Zuſammenhang der Säuglingsſterblichkeit,
der engliſchen Krankheit und der Wehrfähigkeid zu bieten.
Ebenſo über die Gefahren der Lungenſchwindſucht, die zweck-
mäßige ſanitäre Einrichtung der Wohnungen, den Alkoholmiß-
brauch, das Zigarettenrauchen, die geſchlechtlichen Ausſchwei
fungen uſw. Die Ausſtellung hat jetzt 114 Jahre lang gewirkt
und in 35 verſchiedenen Orten rund 90 000 Beſucher an
gezogen. Ueber 400 Vorträge wurden insgeſamt von Aerzten
und anderen Fachleuten über die verſchiedenſten Ausſtellungs-
gebiete gehalten. dabei wurden mindeſtens 200 000, zumeiſt
illuſtrierte Flugblätter, ausgeteilt, und 8000 Führerexemplare
abgeſetzt. Die Ausſtellung wurde in zirka 25 Mittelſtädten be
ſucht, wobei ein Durchſchnittsbeſuch von rund je 5000 Perſonen
in 4—-5 Tagen erzielt wurde. Der Vormittag in der Aus-
ſtellung gehörte den Schulen, der Nachmittag von 4--10 Uhr den
Erwachſenen. Jn den Frühabendſtunden ſtellte ſich oft der Be
ſuch von Fortbildungsſchulen ein. So wird man ſagen können,
daß der erſte Verſuch mit einer ſolchen belehrenden Ausſtellung
durchaus geglückt iſt und zu weiteren Veranſtaltungen dieſer
Art anregt. Zurzeit iſt man dabei, für die einfacheren Verhält
niſſe des platten Landes eine zweite Ausſtellung zu veranſtal-

da ſich gezeigt hat, daß vielfach das Verlangen nach eine
ſchen Ausſtellung rege geworden iſt.

Tagung des Provinziallandtages.
Der Landtag der Provinz Sachſen iſt durch Kabinettsorder für

den 1. März 1914 nach Merſeburg einberufen worden. Die Tagung
wird etwa zwei Wochen dauern.

Merſeburg. Oberverſicherungsamt. Die Beſchlußkammer
des Oberverſicherungsamtes Merſeburg erledigte in ſeiner letzten
Sitzung einige Strafanträge wegen Verwendung von Jnvaliden-
Beitragsmarken in nicht vorſchriftsmäßiger Höhe. Unter den Be
ſtraften befand ſich auch ein Gemeindevorſteher, welcher ſein
Vergehen entſchuldigte, weil er angenommen habe, daß ſeine
Wirtſchafterin nicht verſicherungspflichtig ſei, weil ſie für einen
erlittenen Betriebsunfall eine Rente beziehe. Auch gegen einen
Malermeiſter, der ſein ſeit 13 Jahren beſtehendes Geſchäft nicht
bei der Berufsgenoſſenſchaft angemeldet hatte, wurde die Nach
zahlung der Beiträge und eine Strafe von 5 Mk. feſtgeſetzt. Weiter
wurde 30 von Krankenkaſſen geſtellten Anträgen auf Zulaſſung
des S 370 RVO. ſtattgegeben. Mithin beträgt die Zahl der bis
jetzt geſtellten und bisher vom Oberverſicherungsamt zugeſtimmten
Anträgen 82. Die Geſamtzahl der im Bezirk beſtehenden Kranken-
kaſſen 182. Ob in den 100 fehlenden Kaſſen die erforderliche Ver
ſtändigung zuſtande gekommen, erſcheint als fraglich.

Schkeuditz. Weil er „drei Kaiſern gedient hatte,
verlangte der 49 jährige Gutsarbeiter Friedrich Bernhardt aus
Ennewitz von der Strafkammer in Halle eine mildere Strafe.
Er geriet eines Sonntag mittags während des Eſſens mit meh-
reren Gutsarbeitern in Streit. Dabei griff er zu einem Tiſch-
meſſer und verwundete damit ziemlich erheblich zwei Mitarbeiter,
von denen er dann allerdings eine Tracht Prügel bezog. Der
eine Verletzte war acht Tage arbeitsunfähig. Das Schteuditzer
Schöffengericht hatte B. deshalb zu einem Monat Gefängnis ver-
urteilt, dieſe Strafe hielt der Amtsanwalt für viel zu niedrig.
Er focht das Urteil an und der Staatsanwalt beantragte vor dem
Landgericht in Halle eine Erhöhung der Strafe auf ſieben Monate
Gefängnis. Der Angeklagte erklärte darauf empört: „Was, wegen
ſolcher Kleinigkeit ſoll ich, der ich drei Kaiſern gedient habe,
unſchuldig ſolche- Strafe abmachen Das Berufungsgericht erhöhte
aber die Strafe auf zwei Monate und zwei Wochen Gefängnis.

Querfurt. Wenn ein Wirt die Arbeiterſchaft als
gleichberechtigt anſieht. Den Größen unſerer Stadt will
es anſcheinend nicht gefallen, daß es der Arbeiterſchaft gelungen
iſt, wieder ein Lokal für alle öffentlichen Veranſtaltungen zu er
halten. Es kümmert die angeblichen Patrioten ſehr wenig, wo
rin Wirt das Geld herbekommt, um ſeinen Lebensunterhalt zu
beſtreiten und ſeine Steuern zu bezahlen, die doch bekanntlich nicht
ſo gering ſind. Jhrer Meinung nach kann ein Wirt veranſtalten,
was er will, aber den verhaßten Roten darf er ſein Lokal nicht
zur Verfügung ſtellen, denn das iſt die größte Sünde, die er
begehen kann. Bei dem Gaſtwirt Köhler, der ſein Lokal unein-
geſchränkt der Arbeiterſchaft zur Verfügung ſtellte, iſt ſeit ſieben
Jahren ein Schreiber in Logis, der auf dem Landratsamt be-
ſchäftigt iſt. Dieſem Manne hat man zu verſtehen gegeben, ſeine
Wohnung, in der er ſieben Jahre lang zu ſeiner und ſeines Wirtes
Zufriedenheit gewohnt hat, ſo daß er mit zur Familie zählte, zu
kündigen. Mit Tränen in den Augen hat der Mann, weicher
obendrein noch gebrechlich iſt, ſeine Wohnung gekündigt.

Arbeiter, Parteigenoſſen, an Euch liegt es nun, dem Wirte zu
zeigen, daß ihr gewillt ſeid, euch das Lokal zu erhalten. Meidet
die gegneriſchen Lokale und verzehrt eure Groſchen, die ihr zum
verzehren übrig habt, da wo ihr eure Jntereſſen vertreten könnt.
Zeigt euch des Vertrauens würdig, das der Wirt in euch geſetzt
hat. Was uns vor Jahren möglich war, muß heute erſt recht
möglich ſein. Tue jeder ſeine Pflicht, dann werden wir auch
gegen den bürgerlichen Terrorismus gewappnet ſein und den Wirt
in jeder Hinſicht entſchädigen. Am kommenden Sonnabend findet
eine Sitzung des Gewertkſchaftskartells mit den Vorſtänden der
Gewerkſchaften ſtatt, um die Lokalfrage zu regeln.

Nebra. Eine Parteiverſammlung, die am Sonnabend
ſtattfand, befaßte ſich in der Hauptſache mit der Lokalfrage. Es
wurde ausgeführt, daß die organiſierte Arbeiterſchaft den Boykott
über den Ratskeller unbedingt und mit aller Schärfe weiter führen
müſſe, da der Wirt nach wie vor die Hergabe des Lokals verweigere.
Die Mitglieder haben durch ihr Einverſtändnis mit dieſen Aus
führungen zum Ausdruck gebracht, daß ſie den Kampf um die
Verſammlungsfretheit energiſch weiterführen wollen. Der Bericht
über die Tätigkeit unſerer Genoſſen auf dem Rathauſe konnte
leider nicht entgegengenommen werden, da der Stadtverordnete
nicht erſchienen war. Zum Schluß beſchäftigte ſich die Verſamm-
lung noch mit den unwahren Behauptungen, die von der früheren
Zeitungsträgerin verbreitet worden ſind.

Laucha. Erfroren. Jn einer Kantinenwirtſchaft am Bahnbau
Kölleda--Laucha wurde der Gaſtwirt Wolfram aus Köſen erfroren
aufgefunden. Wolfram ſoll ſchon längere Zeit leidend geweſen ſein.

Bitterfeld. Allgemeine Ortskrankenkaſſe.
Januar iſt die Allgemeine Ortskrankenkaſſe für den Kreis

Bitterfeld ins Leben getreten, damit iſt nach der R.V.O. der
Kreis derjenigen Perſonen, die krankenverſicherungspflichtig ſind,
ganz bedeutend erweitert. Namentlich ſind es ſehr viel Frauen,
die zu der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe angemeldet werden müſſen.
Alle Hausgewerbetreibenden und Heimarbeiterinnen, Lehrerinnen
und Erzieherinnen, ferner alle Krankenpflegerinnen ſowie Frauen
und Mädchen, die als Schneiderin, Ausbeſſerin, Waſch oder
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Jahresar ienſt nicht 2500 Mk. beträgt.
Leiſtungen und Beiträge der Kaſſe ſind folgende: Als anken-
hilfe wird gewährt: Le V ege von Beginn der Krankheit
an; ſie umfaßt ärztliche Behandlung und Verſorgung mit Arznei
ſowie Brillen und Bruchbänder; b) Krankengeld in Höhe des halben
Grundlohnes vom 4. Krankheitstage an. Die Krankenhilfe endet
mit dem Ablauf der 26. Woche nach Beginn der Krankheit.
Wöchnerinnen, die im letzten Jahre mindeſtens 6 Monate bei einer
Krankenkaſſe verſichert waren, erhalten ein Wochengeld in Höhe
des Krankengeldes für 8 Wochen, von denen mindeſtens 6 Wochen
in die Zeit vor der Niederkunft fallen müſſen. Als Sterbegeld
wird beim Tode eines Mitgliedes das Zwanzigfache des Grund-
lohnes, mindeſtens aber ein Beitrag von 50 Mk. gezahlt. Für die
Feſtſetzung des Grundlohnes ſind die Mitglieder der Kaſſe in
9 Klaſſen eingeteilt worden und zwar Betriebsbeamte, Werkmeiſter
und andere Angeſtellte in ähnlicher gehobener Stellung zur 1. Klaſſe;
Facharbeiter zur 2. Klaſſe ſonſtige erwachſene männliche Kaſſen
mitglieder (Männer über 21 Jahre) zur 3. Klaſſe; Betriebsbeamtinnen
und Facharbeiterinnen zur 4. Klaſſe; ſonſtige erwachſene weiblich
Kaſſenmitglieder (Frauen über 21 Jahre) zur 5. Klaſſe; männlich
Kaſſenmitglieder von 16 bis 21 Jahren zur 6. Klaſſe; weibliche
Kaſſen mitglieder von 16 bis 21 Jahren zur 7. Klaſſe; männliche
Kaſſenmitglieder unter 16 Jahren zur 8. Klaſſe; weibliche Kaſſen
mitglieder unter 16 Jahren zur 9. Klaſſe. Der durchſchnittliche
Tagelohn iſt wie folgt feſtgeſetzt: 1. Kl. 4 Mk., 2. Kl. 3,20 Mk,
3. Kl. 2,60 Mk., 4. Kl. 2 Mk., 5. Kl. 1,30 Mk. 6. Kl. 2,20 Mk,
7. Kl. 1,10 Mk., 8. Kl. 1 Mk., 9. Kl. 0,80 Mk. Die Kaſſenbeiträge
betragen in der 1. Kl. 84 Pfg., 2. Kl. 66 Pfg., 3. Kl. 54 Pfg
4. Kl. 42 Pfg., 5. Kl. 27 Pfg., 6. Kl. 48 Pig., 7. Kl. 24 Pfg.
8. Kl. 21 Pfg., 9 Kl. 18 Pfg. Zu den ger hat der Arbeit
geber und der Arbeitnehmer *“s zu zahlen. Nach den geſetzlichen
Beſtimmungen iſt das Krankengeld in Höhe des halben Grundlohnes
für jeden Arbeitstag zu gewähren; dasſelbe beträgt: 1. Kl. 2 Mk,
2. Kl. 1,60 Mk., 3. Kl. 1,30 Mk., 4. Kl. 1 Mk., 5. Kl. 0,65 Mk
6. Kl. 0,60 Mk., 7. Kl. 0,55 Mk., 8. Kl. 0,50 Mk., 9. Kl. 0,40 Mt.
Das Geſetz ſieht beſtimmte Leiſtungen der Krankenkaſſe vor, doch
haben der Vorſtand und der Ausſchuß der Kaſſe das Recht, über
dieſe Regelleiſtungen hinauszugehen. Da jeder Erwerbstätige
weiß, wie leicht durch Krankheit der wirtſchaftliche Zuſammenbruch
herbeigeführt wird, iſt es ihnen nicht gleichgültig, wie die Statuten
der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe lauten und was dieſe leiſtet
Deshalb muß Ausſchuß und Vorſtand beſtrebt ſein, recht bald Ver
beſſerungen herbeizuführen.

Der Unfall bei dem Keglerfeſt, der durch nicht ge
nügende Umzäumung und Nichtverdeckung der Gruben hervor-
gerufen wurde, beſchäftigte geſtern die Strafkammer in Halle.
Gelegentlich des im Mai v. J. ſtattgehabten Feſtes hatte der
Verband der Bitterfelder Keglerklubs eine Leipziger Firma mit
der Einzäumung des Feſtplatzes und dem Aufbauen der Zelte be-
auftragt. Die Firma ſchickte den Monteur Rudolf Schönherr,
der zum Einrammen der Zeltpfoſten metertiefe Löcher graben laſſen
mußte, die nicht verdeckt wurden. Am 13. Mai lief ein 13 jähriges
Schulmädchen über eine ſolche Grube, fiel hinein und brach den
linken Oberſchenkel. Das Bitterfelder Schöffengericht verurteilte
den Monteur wegen Uebertretung einer Baupolizeiordnung und
fahrläſſiger Körperverletzung zur Zahlung einer Geldſtrafe von
30 Mk. Hiergegen hatte Schönherr bei der Strafkammer Halle
mit der Begründung, nicht er, ſondern die Leitung des Verbandes
der Keglerklubs ſei für die Unterlaſſung der Ueberdeckung der
Gruben verantwortlich zu machen, Berufung eingelegt.

gerichts und verwarf die Berufung.
Düben. Unfall. Montag mittag verunglückte der Weißgerber

Karl Eckardt von hier dadurch, daß er einem Knecht zur Hilfe
kommen, wollte um das Scheunentor zu ſchließen. Hierbei erfaßte
der Sturm das Tor und ſchlug den Eckardt ſo unglücklich vor den
Kopf, daß er beſinnungslos zu Boden fiel. Ein hinzugezogener
Arzt ſtellte ſchwere Verletzungen am Kopfe feſt. E. iſt verheiratet
und Vater von 4 Kindern.

Sangerhauſen.
Seit einiger Zeit gibt der hieſige Magiſtrat alle 14 Tage eine
Ueberſicht über den Stand der Fleiſchpreiſe im Kleinhandel ſowie
nach Lebendgewicht aus. Jm verfloſſenen Vierteljahr ſind danach
nennenswerte Veränderungen der Preiſe nicht eingetreten. Ledig-
lich Schweine- und Kalbfleiſch koſteten am Schluß des Vierteljahrs
10 Pfg. weniger pro Kilogramm, nämlich 1,67 und 1,86 Mk. gegen
1,77 und 1,96 Mk. im Monat Oktober. Der Preis für Rindfleiſch
blieb konſtant mit 1,98 Mk. pro Kilogramm. hatte
einen geringen Preisrückgang von 5 Pfg. zu verzeichnen. Der
vierteljährliche Durchſchnittspreis ſtellt ſich wie folgt dar: Rind
fleiſch 1,98 Mk., Kolbfleiſch 1,88 Mk., Hammelfleiſch 1,81 Mk,
Schweinefleiſch 1,72 Mk. pro Kilogramm. Daß wir mitten in der
ſogenannten Goldenen Aue mit ſchwerreichen Gutsbeſitzern und
vorzüglichem Boden wohnen, ſcheint demnach auf die Fleiſchpreiſe
keinen Einfluß zu haben, denn dieſe ſind höher wie in vielen
Großſtädten.

Stolberg. Jmmer noch Pampelprozeß. Der vom Ober-
landesgericht in Naumburg in dem Prozeß unſerer Stadt mit dem
Magdeburger Bankverein angeſetzte Termin wurde aufs neue ver-
tagt, da der Bankverein eine umfangreiche Denkſchrift eingereicht
hatte. Die Betrügereien Pampels dürften den Stolberger Bürgern
noch manche unruhige Stunde bereiten.

Großleinungen. Bohruugen nach Kupferſchiefer. Die
Mansfelder Gewerkſchaft hat den bisher in der Gegend um
Bennungen arbeitenden Bohrturm in hieſiger Umgebung aufſtellen
laſſen. Eine Wiederaufnahme des bereits vor Jahren hierſelbſt
hetriebenen Bergbaues iſt bei günſtigem Ergebnis zu erwarten.

Kölleda. Freche Verhöhnung der Arbeitsloſen. Wenn
die Reichsverbandspreſſe ſchwindeln will, müſſen ihr alle Dinge
zum beſten dienen. Nicht einmal auf eine Verhöhnung der Ar-
beitsloſen kommt es ihr darauf an. Von der kleinen Kreisblatt
preſſe wird jetzt ein ſicher der Reichsverbandskorreſpondenz ent-
ſtammender Artikel ausgenutzt, um den Eindruck zu erwecken, als
ob es den organiſierten Berliner Arbeitsloſen gar nicht darum zu
tun ſei, Arbeit zu bekommen. Jm Verbreitungsbezirk des Volks-
blattes iſt es nur unſer Kreisblättchen geweſen, das die Opfer der
Kriſe durch Abdruck eines: Arbeitslos aber arbeits-
unwillig überſchriebenen Artikels in unglaublichſter Weiſe
ſchmähte. Jn dem Geſchreibſel heißt es, daß die Stadtverwaltung
von Berlin infolge des großen Schneefalles viele Arbeitskräfte
brauchte und einen Maſſenandrang der 80000 Arbeitsloſen zum
Schneeſchippen erwartet hätte. „Wie groß war aber“, ſo heißt es
dann weiter, „das Erſtaunen der ſtädtiſchen Beamten, die auf den
ſtürmiſchen Maſſenandrang der Arbeiter gerechnet hatten als ſich
bei ihnen im Laufe des Schneetages nur wenige hundert Mann
meldeten, die abſolut nicht ausreichten, ſo daß auch noch ſämtliche
Arbeitsnachweiſe angegangen werden mußten. Auf dieſe Weiſe
gelang es mühſam, kaum 600 Mann ganzuwerben.“

So heißt es im Reichsverbandsblättle, während in anderen
bürgerlichen Blättern am gleichen Tage jedenfalls den Tatſachen
entſprechend von Berlin berichtet wurde: „Ein Gutes hatte der
rieſige Schneefall, die Tauſende von Arbeitsloſen bekamen lohnende
Arbeit. Am Silveſtertage wurden 8000 Arbeitsloſe als
Schneeſchipper angeworben, die Zahl ſtieg bald auf
10000.“ Unſere Leſer mögen beide Meldungen einander gegen
überſtellen und dann ſelbſt ein Urteil darüber fällen, in welcher
gehäſſigen Art und Weiſe von der Reichsverbandspreſſe alles zu
ſammengeſchwindelt wird, um der Arbeiterſchaft eins auszuwiſchen.
Und doch gibt es noch Arbeiter, die ſolche Blätter leſen.

Kleinwittenberg. Aus der Gemeindevertreterſi
Es wurde beſchloſſen, einen Vertrag mit dem Abdeckereibeſitzer
Klein aus Pretzſch abzuſchließen, wonach K. ſich verpflichtet, das
gefallene Vieh zu entfernen; an den. Viehbeſitzer wird eine kleine
Entſchädigung gezahlt. Nach Erledigung n Armenſachen
wurde unſer Genoſſe Nitzſchke in die Badeanſtaltskommiſſion ge
wählt. Ein Antrag der
eſellſchaft, den Vertrag mit den Wieſenzüchternm zu löſen und genannter Geſellſchaft

ung.

leinwittenberg Pieſteritzer Schützen
Lindemann und

zu übertragen, wurde

Das Land
gericht Halle ſtellte ſich aber auf den Standpunkt des Schöffen-

Ein Vierteljahr Fleiſchpreisſtatiſtik.
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zurückgeſtellt und der Vorſteher beauftragt, mit dem Gemeinde
e grdh, e u Gerdrg zu rer ob die

i r euer, welche von WirtenShenleweee erhoben würde 30 We an die Armenkaſſe zu
einwittenberg abzuführen. Im ablehnenden Falle ſoll die

Schützengeſellſchaft erſucht werden, ihr Feſt auf dem Kleinwitten-
berger Marktplatz abzuhalten. Gemeindevertreter Mucke beantragte,
die im März ſtattfindende Gemeinderatswahl an einem Sonntag
ſtattfinden zu laſſen und dieſe m J auf die Tagesordnun
der nächſten Sitzung zu ſtellen. Der Gemeindevorſteher gab no
einige Armenangelenheiten bekannt.

Herzberg. Da e rn Haaſe Das Kreisblättle druckt
ugrde, mit dem Vermerk Original-Korreſpondenz verſehene

otiz aus Langengroſſau ab: Durch den zuſtändigen Gendarmerie-
Wachtmeiſter wurde heute ein bei der geſtrigen Treibjagd ab-
handen gekommener, krank geſchoſſener Haſe, den man aus Un-
kenntnis vergeſſen hatte zu häuten und zu ſpicken,
aus der Bratpfanne eines unrechtmäßigen Beſitzers herausgeholt.“

Die Meldung iſt mehr als originell. Nur fehlt allerdings noch
die Aufklärung darüber, ob der Gendarm das krank geſchoſſene
Häslein nur weg holte, damit es nachträglich mit den ſaftigen
Speckſtreifen geſpickt oder dem „rechtmäßigen“ Eigentümer zurück-

i Proleten, denn um ſolche dürfte es
ſich nach den Umſtänden wohl nur handeln, wird
dadurch zum Bewußtſein gebracht, daß ein angeſchoſſenes Stück
Wild eher vom Raubzeug gefreſſen werden kann, als daß es in
die Pfanne und den knurrenden Magen eines armen Menſchen
wanderte, denn Heilig iſt das Eigentum!

Liebenwerda. Die erſte Stadtverordnetenverſamm-
lung im neuen Jahre hatte eine ziemlich umfangreiche Tages-
ordnung zu erledigen. Nachdem die im Herbſt v. J. vorgenommenen
Stadtverordnetenwahlen für gültig erklärt worden waren, erfolgte
die Einführung der fünf wieder- bezw. neugewählten Stadt-
verordneten, wobei der Bürgermeiſter recht ſchwungvolle Reden
hielt. Die Neukonſtituierung des Kollegiums ging glatt vonſtatten,
indem die bisherigen Vorſtands- und Deputationsmitglieder
wiedergewählt wurden. Der Magiſtrat glaubte aus den für die
Pflaſterung der ſüdlichen Gartenſtraße beſtimmten Geldern ſo viel
erſparen zu können, um auch auf der linken Seite im Hagk ein
Bankett anlegen zu laſſen, und die Anleihe mit drei Prozent zu
amortiſieren. Nach längerer Debatte ſtimmten die Stadtväter dem
Magiſtratsantrag zu. Die Gemeinde Dobra hat den Anſchluß an
die gewerbliche Fortbildungsſchule in Liebenwerda abgelehnt, weshalb
ſich ein Nachtrag zum Ortsſtatut notwendig machte, der genehmigt
wurde. Auf Vorſchlag des Magiſtrats beſchloſſen die Stadtväter,
allerdings erſt nach einiger Diskuſſion, ſich mit 1000 Mark an der
zur Bekämpfung der Sozialdemokratie beſtimmten Siedelungs-
geſellſchaft Sachſenland zu beteiligen. Da im Stadtſäckel ſeit
langem nie viel zu finden iſt, war man froh, daß ein kapitalkräftiger
Bürger ſich bereit erklärte, der Stadt die erforderliche Summe zu
pumpen. Zum Schluß machte der Bürgermeiſter noch einige An-
gaben über den ſtädtiſchen Etat. Die Zuſchläge zur Einkommen-
ſteuer ſind vom Magiſtrat auf 180 Prozent und zu den Realſteuern
auf 200 Prozent vorgeſchlagen worden, das ſind 20 Prozent
weniger als im Vorjahre. Wenigſtens ein kleiner Troſt für die
Steuerzahler!

Soziales.
Mord und Totſchlag in Preußen 1911.

Dieſe unheimliche Statiſtik teilt mit, daß im Jahre 1911 in
Preußen 734 Perſonen (491 männliche und 243 weibliche) durch
Mord und Totſchlag ums Leben kamen und 19 Perſonen hin-
gerichtet wurden. Gegenüber den Vorjahren hat eine kleine
Abnahme ſtattgefunden, denn 1910 war die Zahl der Ermorde-
ten 778, 1909: 827, 1908: 834 uſw. Faſt die Hälfte aller Ge-
töteten 162 Männer und 26 Frauen wurde erſlochen,
weitere 114 Männer und 31 Frauen erſchlagen. Die anderen
Todesaxrten ſind bei den Herren Mördern weniger beliebt.
131 haben ihr Opfer erſchoſſen, 59 ertränkt, 50 erſtickt, 47 er-
würgt, 26 vergiftet uſw. Der ſozialen Stellung nach waren
die Mehrzahl der Getöteten Gehilfen, Geſellen, danach Tage
arbeiter; ihnen ſchließen ſich die Selbſtändigen und die Dienſt-
boten an. Die einzelnen Landesteile weiſen für das Vor-
kommen des ſchwerſten Verbrechens keine ſehr großen Unter-
ſchiede auf. Die Provinz Schleswig Holſtein hatte mit 1,10
Morden und Totſchlägen pro 100 000 Lebende im Jahre 1911
die niedrigſte Ziffer, die Hohenzollernſchen Lande mit 421 die
höchſte. Bei den kleinen hier in Beträcht kommenden abſoluten
Zahlen (Hohenzollern hatte beiſpielsweiſe 1911 3 Morde zu
verzeichnen) haben die Relativziffern natürlich keine allzu er-
bebliche Bedeutung und variieren überdies von Jahr zu Jahr.
Von den 19 Hinrichtungen betrafen 17 Männer und 2 Frauen.

Allerlei.
Sozialiſtenfreſſer und Mörder.

Vor dem Schwurgericht in Neuyork ſtand viele Tage lang
der katholiſche Geiſtliche Hans Schmidt, der aus
Aſchaffenburg in Bayern ſtammt und Mitte September in
Neuyork verhaftet wurde. Er hat, wie wir bereits berichtet
haben, eingeſtanden, daß er ſeine Geliebte, die aus einem
Dorfe bei Oedenburg in Ungarn ſtammende vor zwei Jahren
in Amerika eingewanderte Anna Aumüller, er mordet habe.
Außerdem bekannte er, daß er Falſchmünzerei, Ur-

und gewerbs-kundenfälſchung, Unterſchlagung
mäßige Fruchtabtreibung begangen habe.

Das Geſtändnis legte er ab, als er nicht mehr anders konnte,
ſeine Angaben kleidete er in eine Form, daß ſie religiöſen
nſinn verraten ſollen. Er ſagte, weil er ſie ſo innig geliebt

bakt er Anna Aumüller auf Geheiß Gottes und der
eiligen Eliſabeth im Schlafe überfallen, ihr mit einem Meſſer

den Kopf vom Rumpfe getrennt und einen Teil ihres Blutes
als „Abrahamsopfer“ r Die Wahnſinnsheuchelei ſollte
nicht lange vorhalten. Schlag auf Schlag folgten bei der Unter
ſuchung überraſchende Feſtſtellungen Die Polizei ermittelte
vier Wohnungen, die Schmidt gleichzeitig aber jede unter
einem andern Namen und zu andern Zwecken, innehatte.

Jn dem Pfarrhaus war er der „Reverend“ (Hochwürden)
Dr. Hans Schmidt. Jn der Wohnung, in welcher er den Mord
verübte, trat er als A. van Dyke auf; als Jakob Schneider
mietete er die zweite Wohnung, um die Habſeligteiten der Er-
mordeten, die er aus der erſten Wohnung wegzuſchaffen be-
r zu verſtechen. Jn der dritten Wohnung hatte er eine
Werkſtätte für die Fabrikation falſcher Zehn- und Zwanzig-
dollarnoten eingerichtet und in der vierten hielt er als John
D. Schmidt Schäferſtündchen ab. Seitdem ihm die Falſch
münzerei, die ſich nicht als Ausfluß religiöſen Wahnſinns hin-ſtellen läßt, nachgewieſen wurde, gab ſich Schmidt ganz ver
nünftig und er räumte damit ein, daß in ſeiner anfänglichen
„Verrücktheit“ eine im voraus ausgeklügelte Methode ſtak.

Soweit der Pfaffe ſeine Kundinnen bei der Fruchtabtreibung
nicht im Beichtſtuhl gewann, übte er ſeine Praxis unter dem
Namen Dr. Moliève aus. Hatten die von ihm fabrizierten

gewollte Wirkung, ſo half er mit einemPillen nicht die
operativen Eingriff nach.

Unter den weiblichen Mitgliedern ſeiner Kirchengemeinde
erfreute ſich der allezeit mit kklugem Rat und andern Annehm-
lichkeiten bereite Kaplan Schmidt einer ganz beſonderen Be
liebtheit. Daher iſt es auch nicht zu verwundern, daß er ſich
den bittern Haß der mit dem Treiben der „Hochwürden“ ver
trauten Pfarrersköchin Aumüller zuzog, als ſie von einem
Argzte hören mußte, ſie ſei von „ihrem“ Kaplan veneriſch
angeſteckt worden. Jn Gegenwart des Arztes drohte das
Mädchen, Schmidt zu erſtechen.
Bald darauf mietete Schmidt de Wohnung, in welche er

ſich am 2. September kurz vor Mitternacht ſchlich um ſeine
ſchlafende Geliebte zu ermorden und die Leiche mit einer
Säge zu zerſtückeln. Die Leichenteile warf er teils in
den Strom, teilts verbrannte er ſie. Das Tranchiermeſſer, mit
dem er die Bluttat verübte, wie die zur Zerſtücklung der Leiche
benutzte Säge hatte er ſchon acht Tage vorher gekauft. Die Tat
war alſo reiflich geplant und wurde mit kalter Ueberlegung
vollbracht. Anſcheinend erwuchs ſie nicht aus der Furcht vor
der Drohung der Aumüller. Aber das Mädchen wußte zuviel
über die Vergangenheit und das Treiben des Pfaffen. Darum
wurde ſie ſtumm gemacht. Als richtige Pfarrersköchim erſetzte
Anna Aumüller dem Kaplan in jeder Hinſicht die Hausfrau.
Dabei wurde ſie ſchwanger. Dieſem „Schönheitsfehler“ half
der Hochwürdige, nachdem die von ihm in den Handel gebrachten
Pillen verſagt hatten, durch einen operativen Eingriff ab.
Nicht viel ſpäter beging er den Mord.

Schmidt, dem ſeine kirchlichen Oberen ſo viel nachſahen,
ſuchte ſich dieſer verzeihenden Nachſicht auf politiſchem Gebiete
würdig zu erweiſen. Seit zwei Jahren entwickelte er in den
der Bekämpfung der Sozialdemokratie gewidme-
ten Verſammlungen eine rege redneriſche Tätigkeit. Jm Bruſt
ton der inneren Ueberzeugung donnerte er gegen die angeblich
ſozialdemokratiſche Lehre von der freien Liebe. Er wetterte
gegen die ſozialdemokratiſchen Anſchläge wider das Eigentum,
unterſchlug ſelbſt aber Kirchenſammlungen. Er ſchalt über die
Begehrlichkeit und fabrizierte falſches Geld. Er eiferte gegen
die Gottloſigkeit, die nicht das Menſchenmaterial zur Be
völkerung des Himmels mit Engeln liefern will, und handelte
mit dem von ihm erfundenen und hergeſtellten Abtreibungs-
pillen, nahm erforderlichenfalls auch Opergationen vor.

Sofort nach der Verhaftung hat die katholiſche Geiſtlichkeit
alles getan, um den Glauben zu verbreiten, er ſei wahnſinnig.
Es ſteht jetzt feſt, daß das bei den Geſchworenen Wirkung gehabt
hat. Denn die Geſchworenen ſind entlaſſen worden, da ſie
ſich nach ſechsunddreißigſtündiger Beratung nicht ei nigen
konnten und nach amerikaniſchem Rechte nur ein einſtimmiger
Spruch der Geſchworenen gilt. Der Streit im Beratungszimmer
der Geſchworenen war wiederholt ſo heftig, daß der Gerichts
hof einſchreitew mußte. Namentlich zwei Geſchworene waren
nicht davon abzubringen, daß Schmidt zur Zeit der Tat un
zurechnungsfähig geweſen ſei. Es v nunmehr vor einer
anderen Geſchworenenbank der ganze Prozeß von neuem be
ginnen.

Literariſches.
Lichtſtrahlen, Monatl. Bildungsorgan für denkende Arbeiter,

herausgegeben von Julian Borchardt. Das Januarheft (Nr. 5)
iſt mit folgendem Jnhalt erſchienen 1. Autorität. 2. Kapital und
Preſſe von Konrad Häniſch. 3. Die Religion im Klaſſenkampf.
4. Soziale Kämpfe in der Vergangenheit. 5. Die Kunſt der Rede.
Jeden Monat erſcheint ein Heft zum Preiſe von 10 Pfennig.
Zu haben in allen Parteibuchhandlungen, bei den Kolporteuren
der Partei und Gewerkſchaftspreſſe, ſowie beim Verlag, Berlin-
Lichterfelde 3, Hedwigſtr. 1.

Abſcheu vor dem Kriege muß alle diejenigen erfüllen, die die
Kriegsſchilderungen mit allen ihren Greueln und Beſtialitäten
leſen, die das umfaſſende neue Werk Die Weltin Waffen
veröffentlicht. Jeder, der über die Kriege der neueren Zeit bis
zu den Balkankriegen des vorigen Jahres unterrichtet ſein
will, wer aber auch die Triebkräfte jener Kriege kennen lernen

will, dem raten wir, das Werk Die Welt in Waffen zu abon
nieren. e Welt in Waffen erſcheint in 60 Heften
à 20 Pls Jedes Heft iſt reich mit Bildern ausgeſtattet, wo
durch der beſchreibende Teil weſentlich lebhafter geſtaltet wird.
Jede Woche erſcheint ein Heft. Abonnementsbeſtellungen
nehmen alle Parteibuchhandlungen und Spediteure entgegen
fowie auch direkt der Verlag Buchhandlung Vor-
wärts Paul Singer G. m. b. H., Berlin SW. 68.

Kommunale Praxis. Soeben beginnt ein neuer Jahrgang
dieſer von Dr. Albert Südekum redigierten Wochen-
ſchrift für Kommunalpolitik und Gemeinde-ſozialismus. Jn immer weitere Kreiſe dringt dieſe Zeit-
ſchrift und ſteht den Gemeindevertretern, Stadtverordneten,
den ſtädtiſchen Ehrenbeamten ſowie allen ſonſtigen Kommunal
politikern mit Rat und Tat zur Seite.

Wer die Kommunale Praxis die in unſerm Ber-
liner Parteiverlag der Buchhandlung Vorwärts erſcheint noch nicht kennt, ſollte jetzt unverzüglich
ein Probeabonnement beſtellen. Alle Jntereſſenten des weiten
Gebiets der Kommunalpolitik, die die Kommunale Praxis ein
mal kennen gelernt haben, können ſie heute nicht mehr ent-
behren.

Beſtellungen zum Preiſe von 3 Mk. pro Quartal nehmen alle
Poſtanſtalten, Buchhandlungen und Speditionen entgegen.

Letzte Nachrichten.
Der Reutter-Prozeß.

Straßburg (Elſ.), 7. Januar. Dritter Verhandlungs-
tag.) Vor dem Gerichtsgebäude herrſcht vollkommene Ruhe.
Bisher iſt es zu keinen Zwiſchenfällen gekommen. Jn der
Verhandlung wurde in der Zeugenvernehmung fortgefahren,
unter denen ſich Schutzleute, Gendarmen, Beamte und Bürgers
leute aus Zabern befinden. Auf Antrag des Vertreters der
Anklage wurden noch weitere fünf Zeugen geladen, darunter
die Landgerichtsräte Kaliſch und Bemmelmann und Staats-
anwalt Kleinböhmer. Jnfolge dieſer Erweiterung des
appartes iſt kaum mehr zu hoffen, daß die Verhandlun
zu Ende geführt werden kann. Bei der Vernehmung des erſten
Zeugen Kreiskommiſſars Müller aus Zabern kommt es zu
einem Zwiſchenfall. Der Zeuge behauptet, daß er ſich
Eindrucks nicht erwehren könne, daß bei der Vorvernehmung
ſeine Ausſagen in eine beſtimmte Richtung gelenkt worden
ſeien und daß ihm ſogar Worte in den Mund gelegt worden
ſeien, die er nicht gebraucht habe. Kriegsgerichtsrat Dr.
Oſſiander verwahrt ſich entſchieden gegen dieſen Vorwurf der
Fälſchung des Protokolls und beantragt die Ladung des da-
maligen Protokollführers. Kreiskommiſſar Müller erklärt
u. a., gehört zu haben, daß ein Dienſtmädchen des Haupt-
manns Poller im Parolebuch geleſen habe, daß für den
28. November abends von 5--12 Uhr Maſchinengewehre bereit-
zuſtellen ſeien. V. Forſtner ſoll auch geſagt haben: Blaue
Bohnen ſollen noch fliegen! Oberſt v. Reutter erklärt: Das
Aufkommen derartiger Gerüchte iſt begreiflich.
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Sozialdemokratiſche Stadtverordnetenvorſteher.

Kiel, 7. Januar. Am Dienstag wurde in der Stadtver-
ordnetenverſammlung der ſozialdemokratiſche Stadtverordnete
Rindfleiſch wieder als zweiter Stadtverordneten
vorſteher gewählt. Außer zwei bürgerlichen Vertretern
ſtimmten alle Bürgerlichen für den Sozialdemokraten.

Frankfurt a. M., 7. Januar. Jn der geſtrigen Stadt-
verordnetenver ſammlung wurde Genoſſe Graef gegen den
Widerſpruch der Nationalliberalen zum zweiten Vor-
ſitzenden wiedergewählt.

Bernburg, 7. Januar. Der neue Gemeinderat wählte
in ſeiner konſtituierenden Sitzung unſern Genoſſen Partei-
ſekretär Günther mit 26 Stimmen (3 Zettel waren weiß)
zum ſtellvertretenden Vorſitzenden.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Die Akademiſchen Bierhallen ſind der Karnevalszeit ent-

ſprechend dekoriert. Ein famoſes Duettiſtenpaar ſorgt für die
Unterhaltung, und zwar Herr Graf als Höllenfürſt mit ſeiner
Partnerin, einem „Engel“. Dazu die luſtige Biedermeier-Be-
dienung, ſo daß für die, welche ſich nach ihrer Art amüſieren
wollen, alles da iſt.

—uu—

Parteiquittuug.
Für die Parteikaſſe Halle Saalkreis gingen folgende Beträge

ein: Kanena 8,50 Mk., Seeben 26,79 Mk. Columbus 2,70 Mk.
Das Parteiſekretariat.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11-1 Uhr und abend
von 5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Telephon Nr. 1541.

Jedes Wort nur 5 Pfg. oder Zeile 20 Pfg.
Fettgedruckte Worte 10 Pig. 2 Zeilen hoch 20 Pfg.,
Worte mit mehr als 15 Buchſtaben zählen doppelt.
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Taglich abends Punkt s Uhr:

„Puppechen“
Gesangsposse in 3 Akten von Kurt Kraats u. Jeen Oreen.

Musik von Jean Glibert.
Gläurendoe Ansstattaong! 40 Personen

Tageskasse von 10 und 4--6 Uhr. 6211

e enPassage Theater
Lichtspielhaus

Halle a. d. Saale Leipzigerstr. 88.

Vor-Anzeige!
Am Donnerstag, 8. Januar 1914,
findet die unwiderruflich letzte Vorführung der hervor-
ragenden Filmschöpfung

Paul Lindau“s
„ODie Landstrasse“,

Ab Freltag, 9. Januar 1914,
ist unserem Lunte Publikum Gelegenheit gegeben,
der ausserordentlich interessanten Vorführung:

„tfit Schnellzue u. Oozeaundampfer von
Berlin üher Bremen nach NMew-Vork“,
beizuwohnen.

Herr 6, Horbert, Offizier des Norddeutschen Lloyd,
wird diese Vorführung durch vortrefflich angepassten
Vortrag erläutern.

Das weitere Riesen Programm setzt sich aus nach-
stehend angeführten Darbietungen zusammen

bDle Netallurgle des Elens.
Eine hochinteressante naturwiesenschaftliche Auf-
nahme.

Bubl amüslert glch.
Eine köstlüche Komödie.

Julius kduft gich einen Revolver.
Pine spasshafte Humoreske.

Gdumont Woche.
Bine abweohbselungereiohe Zuesammensetellung des
Neuesten aus aller Welt.

luftveränderung.
Eine interessonte Komödie aus d. Amerikanis chen.

Hohelt Inkognlto.
Grosses Schlager Lustspiel in 3 Akten,

r

9

6215

dargestellt von den rühbmlichst bekannten
9 Komikern der Nordischen Filmgeseellscheft.

w. Die Diroktion.L LIIIILIIIIEIIIIIIIII
Himmel und Hölle auf Erden!

Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann gehen
sie HiCHh u a

Akadem. Blerhallen,
Grosse Steinstrasse 24.,

dort könnten Sie sich sonst dei den
Schnurren und Witnen vom Satan dem Höllqafürst

totlachen. 6318
Urwüchriger Humor! Stimmung! fFidelitas!

Ks herrsoht Burgfriedet

Theater- und Maskengarderohe-
Verſein-Gogohnft

vorm. Gottsohalfk,
Halieo (Sacoleo), Grosse Ulrichstr. z

hklt seine reichhaltige Auswahl neuer, feiner
Herren- u. Damen-Maskenkostüme

S

Freie Ausſprache!

Tagesordnung:

Eintritt frei! M
Staats- und Polizeikirche laden ein

Komitee Konfeſſionslos.

Zur Kirchenaustrittzfruge!
Sonntag den 11. Januar, vorm. 11 Ahr, im Volkspark, Burgſtr. 27:

a Verſammlung.
1. „Kirche, Schule und preußiſcher Landtag.“

Referent Herr Redakteur Otto Nilian, Halle.

„Das Volk ſteht auf!“
Re'erent: Herr W. Blossfolg,

Redakteur des „Moniſtiſchen Jahrhunderts“, Leipzig.
Freie Ausſprache!

Zum Maſſenbeſuch und Maſſenproteſt gegen die Volks-, Kultur und fortſchrittsfeindliche

deutſcher Moniſtenbund, ortsvereinigung Halle.
Freidenker-Verein Halle und Umgebung. 6208

Prämiiorun

Eintritt 35 Pf. inkl. Mütze.

Speziaſ-

Geschäft

e e wocnhenveubinden,
Stechbecken, Ba ethermometoer,

Wund-Watte, gute Ware, nur N. 1.10 p. Pfd.E. Rertzscher,
und Gr. e 63 Tegerbee Arnold Troitzsch).

Nitgliedschaft Halle (S.)
Vor -Anzeige!

Sonnabend, 17. Januar or.,
in sämtlichen Räumen

des Volkspark““

Gr. Elite Maskenball.
der J echönsten Damen- und er

originellsteon Herrenmaske.Der Vertrauensmann: P. wahr

winn. in diſnn

bewährte

Qualität
billigst.

Irrigatoren, Srusthütehen,

6304

lelpige er Str. 26
(nicht

ger Poststr.)

Butter bvillIiFriscehe Thüringer Gutsbutter, r und 58 Pfg.

Georg Holtzhausen, lepügentt.
er?

Michel
v

Michel- Brikets
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914-1915 125 000 W
Zu haben beimHalleschen Kohlen- und Brikett- Kontor

Merseburgergtrasse, Keke Sehmiedstr.
a. Allgemeinen Konsumvereln a de F.

Tel. 8939

bei solider Preisetellung bestens empfohlen.C

Ddoppel-Cilysos
(Spülspritzen)

komplett M. 2, 3, 4, G u. G. 50
Ferner empfehle:

m bewährterdw Syrteme, Spülpulver,
irrigatoren (Spülkannen), Gummiwaron aller Art,

Damenbinden, Koibbinden, Wöohnerinnen Be-
darfegrtikol uew. uew.

Gummiwaren Sperialgerchäft und Versandhaus,

Grosse Ulrichstrasse 41, Ecke Kaulenberg,
weiter Ringang vom Kaulenberg.1832

kauft man sehr gut u. unerreicoht
preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versueh
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokoladenhnus,
Merseburg, Kleine Rittergasse 1,
n Leiprigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld, Halleschestr. 17. *621

Neuhkeit!
Ondultenchere lockenkont

zum Soelbstondulieren, 3 M.

C. F. Kitter,
W

strasse 90.

Wringmaſchinen Walzen

n ort in beſterOtto u garmann,
neb. dem Walbalg. Fernſpr.5o4.

eumpen Knochen, Papier, Eiſen,
Retalle.

re
Mi naufſtiel bode n. e

Sonokolade-u. Auckerwaren

s214

von der Maag
Bis an die Memel,
von der Etſch
Bis an den Belk,
Cobt man Schuherkme

rergis die deſte

II Dieſer Weit.

Sohlleder Ausschnitt,
Schuhmacher Artikel. 5336

Xoah, er. Xlausst. 7.

empegit ihr

anlereiuint Wärme

Steinſtraße 6,

feſten und ſoliden P
e Fabrikat c

wenl. Doge
iederverkäufer billig bei

2863 Bernh. Barth.
69

t

ntzKe,olfſtrabe 20.

Donnerstag

6214
r

klerwice Iarcheulampen

mit Garantie-Batterien,
sehr billig.

F. Ritter,

Kaufſe 70Papier, Bächer, Lumpen, Risen,
Gummi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,
alle-Giebiche ighilgeberg 5. e b

Ppof. Ehrlich's
geniale Errungenschaft für

Syphilitiker.
Aufxkl. Brosch. 41 b. rasche u.
grilndl. Heilung all. Untorleibs-
leoiden, ohne Berufsstör ohneRöück fall Diskr. vorsehi. ig. 1.20.
Sporialarzt Dr. mod. Vhiequea s
Biochemisches Heilverfahren,
Frankſurt a. Main, Kron-inzenetr. 46 (Haupitdabn do.

8lm., U. Saechsenhausen 9Berlin W. 8, Leipzigerstr. 108.

Frauen
arnung

Lasesen Sie sioh nioht irre führ-
duroh natal. tenure Präparatoe-Verlang. Sie bei kr. Scorunger

sof. unsere garant. unsehädl.
7 I. 7 e Mittel zu6175ekAtrastitk n 5.00.
Fuüver nur 2.00 (anset. 68.00 M.

Auskunft gern und Kosteplos;
brieflich vervohlossen gegen

20 Pfg. Briefmarken.
tlI-Gummi- h

und Apparate enorm billig
beste Qualitäten! Nur 4.00 5.50
6.50. Gute: I. 96 3.00Doppel-COlysos nur Tas.

Diskreter Versand.

M. nen FutGever
(Sanitas Depo

HMaolle a. d. S., Leipaigerstr. Ul,
kigan Kleiner Sandberx,

egenüb. Ulrichekiroheoe
Kein Laden. Frauenbedienang

Dall a Hax Dretchen

Zigareften
Zigarren

Iabok
V

Wörmülzertir. i09. Mertedutgergt. 48

kellx Höhlus vunanann ſt

ersebürg, ſt halt
Pa. n. Wurit

Ssonnabends von 8 Vhr in
Benndorfb. NeumarkK- re
(nahe der Schule).

Ernst Haeekol
Volbdansgade. Preis 1 M.

4001

Polld Theater
Das großartige

Januar. amm:
s 6212

urkomiſcher us Vierne.
pulol Malzer.

2 Tanbdert.
Carl Schmſtz
i. d. tollen Milttärburleske:

ltVoſes h e

Ktadttheater Hale (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag, den 8. Januar:

120. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.
Novität RNovität:Zum letzten Male

Der lachende Ehemann.
erette in 3 Akten von Julius
rammer u. Alfred Grünwald.

Muſſik von Edmund Enygsler.
Kaſſen 8 Tor Anfa 7 Uhr,

Freitag den 9. Jannar 1914:
121. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.

Zum 7. Wale:;
Die Reise um die Erde,

Gr. Ausſtattun sſtück in 5 Abtei-lungen von d'Ennery u. J. Verne.

M
2 Sie speisen qut, appetiflich

und preiswert im eigenen Heim

z der folleschen Arbeiterschaft.
Reichnelnger, krefüiger und 5

Mittagstischè
von 90 o. en. t. 7

Matnlatur
Halleeshe rä en jeder Art beſ.in e Mühlb. o. v

Schirm-
Bezüge,

Rep. i. 1Stunde
k. B. Heinzel, n.

y Fabrik.
Unt.Leipzigerſt. 96. 3262

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 6. Jan.
Aufgeboten: u Zöller u.
r mer 45 unda Lar wiſſeu. berg a wetſchke

ſtraße ugerie tFrida nn cklin d
elene Lindſtedt (Schwetſchkeſtraße u. Fürſtental 3). Kauf

mann Herrmann We n. u

nan St.Sieſere z 2 rot S tad u
rerm 7 W Anna

ariottenſtrabe 18 und

n eBageret
boren:
alamtſtr. 9 u

annſtraßea

m

2

u er Hierl S. e e
u neru e

r n r 2)
r

(Ludw. chtet h ppenicke

r. n vom Grabe unſeres teuren Entſchlafenen,

ſagen 72 Jen r tiefgefühlteſten Dank.
Beſonſeinen e r Berbandr die

penden und das letzte e
Die trauernde Witwe

Berta Behnk
Beefſenerſtraße 1306216

K nebſt Angedbrigen.

wohlschmeckender, guter
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Halle, 8. 3anuar

dacccäjää
Jeder große Fortſchritt der Oenſchheit beginnt mit

dem Zweifel und zeigt ſich in einem Proteſt gegen
überlieferten Dogmafismus. G. v. Schmoller.

Die Senſe.
Novelle von Kalman Mikſzath.

Berechtigte Uebertragung von H. Heſſe.
Jch war gerade zugegen als der Bauer Gergely Cſomak eine

Eiſenhandlung betrat.
„Guten Tag,“ ſagte er.
„Guten Tag. Was wäre Jhnen gefällig?“
„Jch möchte eine Senſe haben.“
Dienſteifrig ſchleppte nun der Kaufmann einen ganzen

Arm voll Senſen herbei.
Einen Augenblick ſchielte Cſomak auf alle die Werkzeuge,

dann wendete er ſich verächtlich ab und ſagte: „Die nicht,
mit Kanonenzeichen wünſche ich.“

Der Kaufmann trug die Senſen mit Stierzeichen wieder
fort und holte einige der Kanonenmarke.

„Da ſtehen noch mehr,“ ſagte der Bauer in vollem Bewußt-
ſein ſeiner Würde.

Geduldig brachte der Kaufmann alle Senſen der Kanonen-
marke herbei. Cſomak ließ ſeinen Blick über die Senſen
gleiten, doch rührte er keine an, ſondern kratzte ſich den Kopf.

„Nun, was fehlt denn noch?“
„Hm hm ich möchte doch auch die Stiermarke ſehen.“
Wohl oder übel mußte der Kaufmann die erſten Senſen noch

mal herbeiholen.
Jetzt aber ſchien ſich der Bauer doch ſelbſt zu genieren, und

er nahm die erſte beſte in die Hand.
Zuerſt kniff er das rechte Auge zu und beſah die Schneide,

dann ſchloß er das linke und hielt ſie ſenkrecht, mit der Spitze
noch oben. Darauf ließ er die Spitze nach unten fallen, bis
er ſie endlich hoch emporhielt und lange zu ihr hinauf ſchielte.

„Was ſoll fie koſten fragte er ſo nebenbei in gleichgültigem
Tone.

„Zwei Gulden.“
„Dieſe Senſe meinte er höhniſch. „Das iſt doch gar

nicht möglich. Eine ſolche Senſe?“
Er legte ſie flach auf die Theke und zog mit dem Finger

einen Strich durch die Luft, wie ſie ſich am Stiel ausnehmen
würde. Dann nahm er die Klinge zwiſchen Daumen und
Zeigefinger, beklopfte ſie mehreremal, ließ ſie endlich mit der

einen Hand los, ſo daß die Spitze nach unten hing, und bog
ſie ſchließlich über dem Knie.

„Hm zwei Gulden für dieſe Senſe?“
Der Kaufmann ſchwor, er könne ſie ihm nicht billiger geben,

da ſie ihn ſelbſt ſo viel koſte.
„Wiſſen, Sie, ſie iſt aber nicht gut gehärtet.“
Es iſt feinſter engliſcher Stahl.“
„Sie halten mich wohl für verrückt? Machen Sie ſich doch

nicht lächerlich! Aus einer alten Senſe iſt ſie geſchmiedet!“
„Nichts zu machen. Beſter Stahl, mein Lieber. Die hält

Sie dreimal aus.“
„Wenn, ſie nicht ſchartig wird!“ fügte der Bauer ironiſch

lächelnd hinzu.
„So eine Senſe haben Sie noch nicht gehabt!“
„Nicht Jch noch keine ſolche Senſe
„Sehen Sie ſie ſich nur anl“
„Anſehen? Zu was denn? Senſe iſt Senſe, eine wie die

andere. Jch nehme einfach dieſe, weil ſie mir zuerſt in die
Hände fiel. Nun heraus mit der Sprache, was verlangen Sie

Jch habe noch viel auf dem Markt zu beſorgen.“
„Jch ſagte ja ſchon, zwei Gulden.“Sind Sie denn ein Jude? Wofür verlangen Sie denn zwei

von mir? Doch nicht etwa für dieſes Käſemeſſer
ier
Damit unterzog er ſie einer neuer Prüfung, probierte den

Klang und ging mit ihr vor die Tür, um ſie im hellen Tages
lichte zu beſchauen. Auf der Schwelle drehte er ſich um und
rief: Mein Hut liegt noch da auf der Thekel“

Draußen tanzten die Sonnenſtrahlen luſtig auf der polier-
ten, bläulichen Klinge. Er näherte ſie dem Munde, hauchte
darauf und prüfte peinlichſt genau, wie weit ſie durch den
Hauch erblindete und wie ſchnell er wieder entſchwand. End-
lich ließ er den Stahl auf dem Pflaſter klingen.

„Ein merkwürdiger Klang,“ murmelte er und trat wieder in

den Laden. 4„Der Klang gefällt mir nicht,“ erklärte er hartnäckig.
„Wollen Sie ſie mir für einen Gulden achtzig Kreuzer laſſen

„Den Teufel werde ich! Einen Zehner will ich Jhnen ab
laſſen. Nehmen Sie ſie für einen Gulden neunzig Kreuzer.“

„Das kann ich unmöglich. Sie iſt es einfach nicht wert.
Steinigen würden mich meine Söhne. Geben Sie ſie oder
nicht„Jch kann Sie Jhnen nicht billiger laſſen.“

Dann leben Sie wohl!“
Er ging hinaus, doch blieb er ſchon mitten auf der Straße

ſtehen, kehrte wieder um und rief nochmals: „Geben Sie ſie
oder nicht

„Nein, keinen Kreuzer billiger.“
Cſomak ſchüttelte den Kopf und drehte verlegen den fettigen

Hut in der Hand.
„Hm, ein ſolch halsſtarriger Menſch iſt mir in meinem

Leben noch nicht vorgekommen. Nun, legen Sie mir das
Ding einſtweilen beiſeite. Jch überlege mir's noch mal.“

Nach Verlauf einer Stunde kehrte er mit einem Gefährten

zurück. 4„Jch bin wieder da!“ ſagte er außer Atem und ſich den
Schweiß von der Stirn wiſchend. „Hier iſt der Gevatter
meines Sohnes, Komot Jſtok aus Doroſzma. Er will auch
eine Senſe kaufen, und da iſt es doch nicht m wie recht,
daß man ſie billiger bekommt, wenn man zwei zug eich nimmt.“

„Jch kann meine Senſen nicht billiger abgeben, ſage ich
Jhnen zum hundertſten Male.“

„Ueberlegen Sie es ſich, Herr. Ueberſtürzen Sie das Ge-
ſchäft nicht.“

„Es bleibt bei meinem Wort.“
„Sie wollen nichts ablaſſen?“ platzte Cſomak wütend heraus.
„Nicht einen Kreuzer,“ erklärte der Kaufmann beſtimmt.
„Hm was ſoll ſie alſo koſten
„Nun hab ich's ſatt! Laſſen Sie mich ungeſchoren!“
„Nun, nun, Sie brauchen doch nicht gleich aufgebracht zu

werden. Wenn Sie ſchon nicht mit mir reden wollen, ſo
geben Sie mir wenigſtens die Hand.“

Der Kaufmann reichte dem Bauern die Hand, in die dieſer
vergnügt einſchlug.

„So, das Geſchäft iſt gemacht. Ein Hund, wem es leid tut.“
Mit geheimnisvoller Langſamkeit begann er nun die Weſte

aufzuknöpfen, ohne jedoch die Augen auch nur einen Moment
von der Ecke wegzuwenden, wo die gekaufte Senſe lehnte.

„Aber zum Kuckuck!“ rief er plötzlich aus, „die Senſe iſt ja
krummer und kürzer als die meine!“

Mit argwöhniſchen Blicken maß er das Geſchäftsperſonal.
Dann nahm er die Senſe und wog ſie in der Hand.

„Das iſt eine andere Senſel“ rief r „Der Affe ſoll
mich lauſen, aber meine Senſe iſt das nicht!“

des tallischen Volksblaftes.
o

Und geſchwind knöpfte die Bleiknöpfe ſeiner Weſte
wieder

„Wieſo iſt denn das nicht Jhre Senſe?“ fragte der Kauf
mann. „Seien Sie nur vernünftig, Mann, ſonſt geht mir die
Geduld aus!“

„Hm, hm Was zum Teufel muß ich auch von hierfortgehen Jch bin ſelbſt ſchuld. Was ſoll i nun machen
„Aber wenn ich Jhnen doch ſage, daß es dieſelbe Senſe iſt!“

Meinen Sie vielleicht, ich hätte keine Augen

er

„Dieſe hier?
im Kopf?“

Er fuhr mit dem Daumen über die Klinge, bog ſie auf dem
Knie, beklopfte ſie mit dem Finger, ging damit auf die Straße,
ließ ſie auf dem Pflaſter klingen, hauchte darauf, ſchwenkte
ſie durch die Luft, daß es pfiff und trat endlich wieder in den
Laden, betrübt wie ein begoſſener Pudel.

„Das iſt meine Senſe nicht! Für dieſe gebe ich nicht mehr
als einen Gulden ſechzig Kreuzer.“

„Machen Sie keine Faxen! Wenn Jhnen die Senſe nicht
gefällt, ſo ſuchen Sie ſich eine andere aus.“

„So dumm bin ich nicht, mir die Arbeit nochmal zu machen.
Jch behalte ſie, aber Sie müſſen mir ſo viel nachlaſſen, als ſie
ſchlechter iſt.“

„Nun iſt's aber genug!“
„Alſo ſoll ich wohl den Schaden leiden? Aber gehen Sie

dochl Bringen Sie das denn wirklich übers Herz?“
„Bezahlen Sie ſchleunigſt, und machen Sie keine langen Ge

ſchichten
„Gut,“ rief Cſomak bitter, „wir ſind alſo einig. Aber wir

wollen uns den Unterſchied teilen, damit ich nicht ganz der
Dumme bin.“

„Hier wird nichts geteilt!“
„Nun, dann ſollen Sie das Geld haben.
Von neuem knöpfte er die Weſte auf, holte mit großer Um-

ſtändlichkeit einen Guldenſchein hervor und gab ihn dem Kauf-
mann.

„Den Reſt auch, den ganzen Reſt.“
Nun ſuchte Cſomak in der inneren Weſtentaſche noch ein
Zwanzigkreuzerſtück und in einer anderen noch vier Kreuzer.

„Das ſind erſt vierundzwanzig.“
Nun fuhr Cſomak in die Hoſentaſche, wo er noch dreiund-

dreißig Kreuzer erntete.
fämge gndawongig und dreiunddreißig macht ſiebenund-
ünfzig.“
„So viel noch? Die werde ich ſchwerlich zuſammen-

bringen.“
Unterdeſſen ſpähte er mit ſcheinheiligſtem Geſicht, wie es

wohl mit der Laune des Kaufmanns ſtände.
„Das heißt warten Sie nur wo mag es denn

ſtecken? Ach ja, richtig, hier im Taſchentuch.“
Er hatte wirklich ein Zwanzigkreuzerſtück in die Ecke des

blauen Tuches geknotet.
„Es iſt das letzte, Herr,“ ſagte er freundlich. „Wo nichts

iſt, hat auch der Kaiſer ſein Recht verloren.“
„Noch dreizehn Kreuzer,“ drängte der unbarmherzige Kauf-

mann.
„Nehmen Sie doch Vernunft an. Jch habe die gewünſchte

Senſe ja überhaupt nicht bekommen. Und dann habe ich auch
keinen roten Heller mehr bei mir. Sie werden doch wohl nicht
verlangen, daß ich den weiten Weg nach Hauſe mache, um die
paar Kreuzer zu holen. Jch gebe ſie Jhnen ein andermal.“

„Nichts da, ich verlange die ganze Summe. Holen Sie das
Geld, die Senſe läuft Jhnen nicht weg.“

Da war Cſomak mit ſeiner Geduld zu Ende.
„Was, das iſt mein ganzer Kredit! Mein Vater und auch

mein Großvater ſind noch heute weit und breit als Ehren-
männer bekannt. Jch brauche keine Gnade! JFch bin nicht der
erſte beſte Habenichts. Gevatter, wirf ihm die dreizehn lum-
pigen Kreuzer hin und dann komml!“

Damit ergriff er wütend die Senſe. Jn der Ladentür aber
wendete er ſich mit ſchadenfrohem Geſicht um er zuckte die
Schultern, und indem er die Senſe in der Sonne blitzen ließ,
rief er triumphierend: „Das kann ich Jhnen nur ſagen, mein
Lieber, dies iſt Jhre beſte Senſe. Die anderen ſind alle Blech
und keinen Schuß Pulver wertl“

Jn ſchlimmen Händen.
Roman von Erich Schlaikjer.

Das Mädchen öffnete, um Stine hineinzulaſſen. Wie ſie aber
die Tür von der anderen Seite ſchloß, lachte ſie noch einmal.
Es war ſo intereſſant, daß dieſe alte Jungfer Dagmar gegen-
überſtand.

Stine war ernſt, von bleicher Ruhe.
„Was wollen Sie?“ fragte Dagmar; in ihren weichen Mund-

winkeln ſpielte der Hohn.
Stine achtete nicht darauf.
„Sie werden die Leichenfrau holen müſſen,“ ſagte ſie, wäh-

rend ihre Augen feſt auf Dagmar gerichtet waren. Der
Schmerz riß und zerrte um ihren Mund, aber ſie beherrſchte
ſich. Die Worte ſtrichen wie ein eiſiger Wind in das Früh-
ſtücksidyll hinein.

„Wie meinen Sie das?“
Um Stines Lippen wurde die Bitterkeit ſichtbar.
„Jch meine, daß Lorenz Asmuſſen tot in ſeinem Bett liegt.“
„Sie waren doch geſtern abend bei ihm?“ Es kam klein-

laut; die Situation wurde unbehaglich.
„Er wird in der Nacht geſtorben ſein.

geſtört geweſen.“
Der bittere Ton reizte.

Frechheit. Sie funkelte zu Stine hinüber.
„Was wollen Sie im Grunde von mir?“
„Jch will Jhnen einen Vorſchlag machen, ich habe ja hier

nichts zu verlangen,“ ſagte Stine faſt beſcheiden.
Dagmar wurde unſicher.
„Jch nehme an, daß Jhre Jugend mit ſolchen Fällen nicht

vertraut iſt. Jch könnte Jhnen nützen.“ Die ernſten Augen
ingen zu ihr hinüber. „Wollen Sie mir die Sorge für dieſenSterbefal überlaſſen M
Dagmar war einen Augenblick unſchlüſſig, aber dann ſtand

ſie reſolut auf.
„Machen Sie, was Sie wollen!“
Mochten die beiden miteinander fertig werden! Mochte ſie

den toten Mann doch haben! Es war nur Krankheit und
Jammer in ihm geweſen.

Sie ging mit ſchnellen entſchloſſenen Schritten ins Gaſt-
zimmer; ſie fegte förmlich zur Tür hinaus.

Stine ging nach oben zu Lorenz Asmuſſen.
v

Der Januartag war bitter kalt. Ein unangenehmer Wind
ſtrich ſtoßweiſe über den Pferdemarkt. Er zwang die Menge,
das Geſicht abzuwenden und den Zhylinderhut feſtzuhalten, die
ſtumme ſchwarze Menge aber ertrug es gern. Die Beteiligung
war ungewöhnlich groß. Der Name Asmuſſen war noch ein-
mal in alter Kraft durch die Stadt gegangen. Der ſtille
Ernſt, der tief in jeder menſchlichen Seele ruht, wurde wach.
Es wollte niemand fehlen. Jeder hatte die Empfindung, daß
hier ein ſchweres Schickſal zum Abſchluß gebracht wurde. Die
„Heiligen“ waren ſelbſtverſtändlich alle erſchienen.

[(Nachdr.81]
verb.

Er iſt vermutlich un

Jn Dagmars Augen kam die kalte
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Es ging niemand in das Haus hinein; auch von den
wohnern des Hauſes ließ ſich niemand blicken. Es war, als
wenn ſie belagert würden. Sie hielten ſich innen verborgen,
ſie konnten erſt zum Vorſchein kommen, wenn ſich der Schwarm
verlaufen hatte.
Sechs jugendliche Arbeiter von den Heiligen waren allein

hineingegangen. Sie brachten den Sarg nur mit großer Be
ſchwerde durch die enge Hoftür; aber dann trugen ſie ihn in
feierlichem Schritt den Torweg hinauf. Er war unter Krän
zen verborgen. Es war ein Strom von Kränzen ins Haus
gegangen, die Stine über dem Torweg entgegengenommen hatte.

Der junge Geiſtliche ging hinter dem Sarg. Er hatte im
le 11

Es ging vielleicht nicht an, die bürgerliche El

angeboten, aber Stine hatte hoöflich abgelehnt.
Als ſich nun aber das Gefolge ordnete, kam ein geſchloſſener

Wagen vom Hof herauf, und in dem Wagen ſaß Frau Engel
brecht in ihrem ſchwarzen Sonntagsſtaat. Sie wollte Asmuſſen
hinausgeleiten, wie ſie ihren Mann hinausgeleitet hatte. Sie
brauchte nun einmal eine beſtimmte Ehrbarkeit, um leben zu
können. Sie hatte ja auch nichts anderes.

Der Wagen kam unmittelbar hinter dem Sarg. Dann
gingen Stine und der junge Geiſtliche nebeneinander. Und
dann ſchloſſen ſich die anderen an.

Es war ein endloſer Zug ernſter Geſtalten.
Als er ſich in Bewegung ſetzte, kam vom Südertor her ein

elegantes Coupé. Die Blinker der raſſigen Gäule waren
umflort. Der Kutſcher war in Trauerlivree. Jm Jnnern
ſaß Axel in friſcher, ſchwarzer Eleganz.

Das Coupé hatte ſich in aller Beſcheidenheit ganz hinten
dem Gefolge angeſchloſſen. Es war vorn gar nicht bemerkt
worden. Es ging aber von hinten wie ein Lauffeuer durch die
lange Reihe. Axels Wagen war da! Man ſandte ſich ernſte
Seitenblicke, man ſchüttelte leicht den Kopf, man wandte ſich,
wenn es unauffällig geſchehen konnte.
Der Zug ging langſam in die Gaſſe hinauf. Schleppende
Schritte. Gedämpfte Unterhaltung. Zhylinderhüte, die einer
ausgeſtorbenen Generation angehörten. Unter den alten Leu-
ten waren viele, die Asmuſſens Art zu ſchätzen wußten. Jn
ihren Tagen hatte es mehr von dieſen Menſchen gegeben.
Aber ſie hatten ſie alle hinausgetragen.

Der kalte Wind heulte in die Reihe hinein.
Unterhaltung.

Die Stadt war wie ausgeſtorben. Die wenigen Paſſanten,
die ihnen begegneten, ſahen dem Leichenzug eine Weile nach.
Es war eine nachdenkliche Sache, die hier vorüberzog.

Sie bogen in die Seitengaſſe ein, die zum alten Kirchhof
hinausführte. Asmuſſen hatte draußen ein Familienbegräb-
nis, in dem ſein Vater und ſeine erſte Frau lagen.

Die letzten beſcheidenen Häuſer der Außenſtadt verſchwanden.
„Wenn es irgend geht, will ich im Sommer begraben wer-

den,“ ſagte der Zahnarzt zu Septimus, der neben ihm ging.
z iſt eine Ungerechtigkeit, daß man auch im Winter ſterben
ann.“

Die alten Buchen am Wegrand ſahen kahl und friedlos aus.
Der Wind ſtrich ſchneidend über die leeren Felder. Die älteren
Leute bereuten, daß ſie mitgegangen waren. Man konnte ſich
an dieſem eiſigen Januartag ſelber den Tod holen.

Septimus antwortete nicht. Er dachte an das Coupé, das
ganz hinten fuhr.

Der Sarg war an dem eiſernen Eingangstor zum Friedhof
angekommen. Die jungen Leute trugen ihn hinein. Frau
Engelbrecht verließ den Wagen. Es ging eine größere Reg-
ſamkeit durch das Gefolge. Sie waren von dem Bann des
langſamen Schrittes erlöſt. Sie ſtampften mit den Füßen;
ſie ſchlugen die Arme über Kreuz. Es war eine kalte Partie.

Dann ſchlang der Friedhof alle hinein.
Das vornehme Coups hielt an. Axel wartete noch eine

Weile. Dann ſtieg er leicht und elaſtiſch hinagus, gab dem
Kutſcher einige Weiſungen und ging hinein.

Er faßte leicht die Krempe des Zylinders, als er über den
Friedhof ging. Der Wind war ſtark. Die kahlen Bäume
boten keinen Schutz. Sein Gang war energiſch und uner-
ſchrocken.

Die Menge trat auseinander, als er am Grab ankam. Der
alte Reſpekt machte ſich geltend. Es blieb ihm nichts übrig,
als durch die offene Gaſſe hindurchzugehen. Er ſtand un-
mittelbar am Grab.

Er ſah flüchtig zu Septimus hinüber, der auch hier ſtand.
Frau Engelbrechts ſchwarze Wohlbeleibtheit faltete ergeben
die Hände um ein weißes, friſch geplättetes Taſchentuch. Es
war ſo feierlich, im Mittelpunkt der bürgerlichen Ehrbarkeit
zu ſtehen.

Der Geiſtliche begann; er ſtand Axel gerade gegenüber.
Er ſprach von dem Glauben, den Asmuſſen urſprünglich gehabt
habe. Er habe an das Gute geglaubt, aber nicht an das himm-
liſche Gute, ſondern an das Gute dieſer Welt. Er habe den ge-
fährlichſten aller Glauben gehabt. Der Herr aber ſei ihm
gnädig geweſen. Er habe ihm die Welt zerſtört, er habe ihm
die Augen geöffnet, er habe ihn aus den Verſtrickungen ſeiner
ſündigen Natur herausgenommen. Es ſei notwendig geweſen,
daß ein Aergernis entſtünde.

Er hatte bis jetzt ruhig geſprochen, aber nun kam der Glanz
der Leidenſchaft in ſeine Augen, der jäh flammende Glanz, der
ſeine Predigten ſo unbehaglich machte. Er reckte die geballte
Fauſt zum Himmel empor; er ſchleuderte die Worte gerade-
wegs zu Axel hinüber.

„Wehe aber dem Menſchen, durch den das Aergernis kommt!“
Seine Stimme zitterte, daß ſie zu brechen drohte.
„Es wäre ihm beſſer, Ja ein Mühlſtein an ſeinen Hals ge

hängt würde und er erſäufet würde im Meer, wo es am tief-
ſten iſt

Es ging ein entſetzter Ruck durch die ganze Verſammlung.
Jeder wußte, wer gemeint war. Jeder ſah möglichſt unbe-
fangen vor ſich hin, um an der unerhörten Herausforderung
keinen Teil zu haben, die dort der Mann im Talar riskierte.
Nur Septimus ſah mit traurigen Augen zu ſeinem Freund
hinüber.

Axel ſtand in korrekter Eleganz aufrecht da.
Prediger mit kalten funkelnden Augen. Er bemerkte
erſten Male, daß dieſer Mann ihn haßte.

„Was ihr dem Geringſten unter euch getan habt, das habt
ihr mir getan, ſpricht der Herr. Wer auch nur dem Geringſten
ins Geſicht geſchlagen hat, hat dem Heiland in das Erlöſer-
antlitz geſchlagen. Wer einen ſeiner Brüder mißhandelt, hat
den dornengekrönten Heiland ſelber mißhandelt. Er hat ſich
unter die Folterknechte des Pilatus geſtellt, die dem Herrn ins
Geſicht ſpien, um ihrer rohe Luſt ein Genüge zu ſchaffen.“

Das dunkle Gewitter der zornigen Rede ging vorüber. Es
war über geduckte Köpfe hinweggezogen. Jn den Worten
zitterte nur noch ein ferner Groll.

Er vollzog nun die Schlußzeremonie und ſprach aus der
heißen Jnbrunſt ſeiner Seele ein Gebet.

Die Verſammlung atmete auf. Es hatte ein unheimlicher
Druck auf ihr gelegen. (Fortſetzung folgt.)

Dann ſtockte die

Er maß den
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Kleines Feuilleton.
150 Opfer des Fliegens.

Anderthalbhundert Menſchen hat die Kunſt des Fliegens im
nun abgelaufenen Jahre das Leben gekoſtet. Kaum daß das
Jahr begonnen hatte, meldete der Telegraph den Todesſturz
eines Franzoſen, und zuletzt war es ein Deutſcher, der die er-
ſchreckend große Liſte der Opfer des Fliegens im vergangenen
Jahre ſchloß. Soweit man aus den von den Zeitungen veröffent
lichten Meldungen erſehen kann, waren es genau 150 Leute,
die der Beherrſchung der Luft das Leben hingaben; in Wirk-
lichkett ſind es weit mehr, denn man erfährt ſelten davon, wenn
einer oder der andere der vielen Schwerverletzten nach einem
kürzeren oder längeren Krankenlager ſtirbt als ein weiteres
Opfer des Wagemuts der Menſchen.
g, 150 Vorkämpfer einer neuen Zeit, da der Menſch wie der
Vogel die Luft durcheilt, ſind es, eine große Armee blühender
junger Menſchen, die in dem letzten Jahr aus den Lüften
ſchrecklich verſtümmelt zu Tode ſtürzten. 254 Menſchenleben
ha das Fliegen in den vorausgegangenen Jahren gekoſtet, ſo
daß man bisher mehr als vierhundert Tote zählt,
400 Jkaruſſe, die die Unvollkommenheit der heutigen Flug-
maſchinen mit dem Abſchluß ihres Lebens büßten.

Unter den Todesopfern des letzten Jahres ſind: 45 Deutſche
(1912 28), Franzoſen 42 (1912 37), Ruſſen 11 (7), Amerikaner
10 (22), Italiener 5 (5), Oeſterreicher 4 (1), Japaner 4 (1), Ar
gentinier 4, Griechen, Belgier, Rumänen je 2, Dänen, Schwe-
den, Serben, Chilenen, Portugieſen, Marokkaner je 41. Die
Deutſchen haben 1913 die größte Zahl der Verluſte, die Fran-
zoſen die nächſte Stelle erreicht. Die Amerikaner ſind wohl
anſcheinend nur darum zurückgegangen, weil von dort nicht
mehr alle Todesſtürze gemeldet werden.

Von den 150 zu Tode Geſtürzten gehörten acht zig dem
Militär an. Jſt doch in den letzten Jahren die Flug-
maſchine immer mehr zu militäriſchen Zwecken verwendet
worden. Nicht weniger als 23 Todesſtürze von Fliegern mit
Begleitern ſind vorgekommen; insgeſamt haben 27 Flugbeglei-
ter den Tod gefunden. Es ſind jedoch viel häufiger Doppel-
ſürze erfolgt, aber es kam zuweilen dabei doch vor, daß nur
einer der Geſtürzten dabei das Leben einbüßte. 123 mal war

enker des Apparates ein Alleinflieger oder mit einem Be-
gleiter das Opfer. Von der ſtets zunehmenden Verwendung
der Waſſerflugmaſchinen gibt die Tatſache Zeugnis,
daß im abgelaufenen Jahre acht Menſchen mit Waſſerflug-
maſchinen ins Meer oder in einen See geſtürzt und umgekom-
men ſind. Vor einem Jahre haben ſechs Frauen bei Flü-
gen den Tod gefunden, jetzt nur eine. Außer den 150 Fliegern
ſind noch acht Leute durch Flugmaſchinen als Zuſchauer wäh-
rend des Landens getötet worden.

Von Jahr zu Jahr wächſt die Zahl der Toten des Fliegens.
Von 1896 bis 1909 waren es acht, dann ſteigt die Zahl der
Opfer unheimlich ſchnell; ſie erreicht 1910 die Zahl 30, 1911
gab es 78 Tote, 1912 ſchon 140 und 1913 150 Tote. Leider iſt
noch immer nicht die Ausſicht gegeben, daß die Flugmaſchine
ſo weit verbeſſert werden kann, daß man die Mehrung dieſer
Blutzeugen der kühnſten Errungenſchaft des Menſchen künftig
eindaäammen kann.

Die Zahl der Ausländer an deutſchen Univerſitäten
iſt in beſtändigem Steigen begriffen. Es befanden ſich reichs-
ausländiſche Studierende auf den im Reiche beſtehenden Uni-
verſitäten im Halbjahrsdurchſchnitt der Studienjahre 1895-96:
2033, 1899-1900: 2255, 1905-06: 3171, 1908-09: 3578 und 1911-12:
4187. Jn 15 Jahren hat ſich alſo die Zahl der ausländiſchen
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Proſtitution und Frauenfrage.
Frau Dr. Meta Hammerſchlag behandelte dieſes immer

intereſſante Thema vor einer zahlreichen Zuhörerinnenſchar in
einer Verſammlung der weiblichen Mitglieder des Sozialdemo-

Leſerinnen einen Gefallen zu erweiſen, wenn wir die wertvollen
Ausführungen der Referentin nach dem Bericht unſeres Frank-
furter Bruderorgans mitteilen:

Jch habe mich gefreut, ſo führte die Rednerin aus, in der
Gleichheit die Ankündigung des internationalen Frauen-
tages für das Jahr 1914 zu leſen. Klara Zetkin ruft
da die proletariſchen Frauen auf, ihre Kräfte zu vereinigen
und gerüſtet den Frauentag aufzuſuchen. Und als einen wich-
tigen Punkt der Verhandlungen ſtellt Klara Zetkin die
Stellungnahme der Frauen zu den Reformen des Strafgeſetz
buches in Ausſicht. Jn Deutſchland, in der Schweiz wird eine
ſolche Reform gegenwärtig in Angriff genommen. Und den
Frauen insbeſondere iſt ein Studium des Strafgeſetzbuches
nicht dringend genug zu empfehlen. Da findet ſich unter den
Strafbeſtimmungen ein Paragraph, der einen Teil der Frauen
als Ausnahmeweſen trifft, der S 361, 6, welcher der Polizei die
Handhabe dazu gibt, die Proſtitution durch Polizeiverord-
nungen als dasjenige Gewerbe zu regeln, das nach der polizei-
lichen Auffaſſung in der Hingabe des Körpers zu wiederholten
Malen an verſchiedene Perſonen gegen Entgelt beſteht. Gegen
Entgelt! Das iſt das entſcheidende Moment. Es iſt leicht zu be-
greifen, daß gerade durch dieſe Begriffsbeſtimmung der Proſti-
tution die wirtſchaftlich Schwachen am ſtärkſten getroffen wer-
den, und nur dieſe. Nur die unglückliche Frau, die leben muß
und deren armſeliger Verdienſt zum Leben nicht ausreicht und
deshalb für ihre Hingabe ein Entgelt nimmt, verfällt
der Proſtitution.

Die Gelehrten haben nachgewieſen, daß, ſo lange die Ehe
exiſtiert, ebenſo lange auch die Proſtitution beſteht. Man muß
alſo annehmen, daß die Ehe nicht imſtande iſt, alle Bedürfniſſe
zu befriedigen. Heutzutage aber, bei dem ſtändigen Wachſen
der Städte, bei der Anhäufung und Zuſammendrängung
junger, kräftiger Menſchen in der Stadt, tritt die Proſtitution
ungleich ſtärker als früher in Erſcheinung. Der Senatspräſi-
dent Schmölder nimmt 50 000 Proſtituierte für Berlin an; aber
Profeſſor Dühring glaubt, daß dieſe Zahl noch viel zu niedrig
gegriffen ſei.

Der S 361, 6, iſt es, der die Proſtitution zu einem Gewerbe
ſtempelt. Diejenigen Proſtituierten, die die Polizei in ihren
Liſten verzeichnet hat, ſind gehalten, ſich einer Reihe von Vor-
ſchriften zu unterwerfen, vor allem eine regelmäßige körperliche
Unterſuchung ihres Geſundheitszuſtandes über ſich ergehen und
im Falle der Erkrankung ſich ins Spital ſtecken zu laſſen. Die
Geſamtheit dieſer Vorſchriften wird in dem Begriff der Regle-
mentierung zuſammengefaßt. Aber bei weitem nicht alle
Proſtituierte werden davon betroffen, ſo daß man zwiſchen der
reglementierten und der geheimen Proſtitution zu
unterſcheiden hat. Gewiß, in ſehr vielen Fällen iſt es die wirt-
ſchaftliche Not, die einen großen Teil der Frauen der Proſti-
tution zuführt. Aber doch nicht alle! Viele werden durch eine
innere, angeborene Veranlagung dazu getrieben. War der
Vater vielleicht infolge wirtſchaftlicher Not trunkſüchtig,
ſo beſitzt ſeine Tochter infolge der Vererbung krankhafte An-
lagen, die ſie auf den Abweg bringen. Wir finden Anlagen,
die es bewirken, daß die mit ihnen behafteten Frauen ſich nicht
in dem ruhigen, normalen Gleiſe ausleben können. Wir finden
ſchwachwillige, widerſtandsloſe und beeinflußbare Frauen, die
nicht imſtande ſind, ſich ihr Leben mit feſter Hand aufzubauen.
Um dem furchtbaren Schickſal der Proſtitution, das den Körper
des Weibes durch die entſetzlichſten Krankheiten zerſtört, vor-
zubeugen, müſſen die Frauen und Erzieherinnen bereits auf die
Kinder acht geben und die willensſchwachen unter dieſen durch
ihren Einfluß zu ſtützen und zu kräftigen ſuchen. Wie wichtig
das iſt, geht zum Beiſpiel daraus hervor, daß ein amerika-
niſcher Arzt, Hutchinſon, unter den Proſtituierten von Neuyork

Studierenden verdoppelt. Der Zuzüg aus den eingelnen
Staaten iſt natürlich ſehr verſchieden ſtark. Es lieferten:

1899/1900 1911/12 1899/1900 1911/12Belgien 18 10 Rumänien 38 122Bulgarien 73 135 Rußland 571 1891
nemark 4 8 ed. u. Norw. 29 3344 25 iz 259 292riechenland 2 83 Serbien 43 7Großbritannien 137 116 Spanien 4 29

talien 35 32 Ver. Staaten 257 167Niederlande 36 32 Uebr. Amggila 39 44Oeſterr.-Ungarn 442 675 Aſien
Portugal S 5 Afrika 120 154Auſtralien 21 25Den größten Prozentſatz ausländiſcher Studierender
1911-12 faſt die Hälfte aller liefert Rußland. Davon ſind
zwei Drittel jüdiſcher Konfeſſion. Ein großes Kontingent
ſtellen ferner noch Oeſterreich und die Schweiz, ein verhältnis-
mäßig großes ferner die Balkanſtaaten, während der Anteil
Englands und vor allen Dingen Frankreichs für die Bedeutung
dieſer Länder relativ klein iſt.

Eine neue Zwergenraſſe.
Jn London hat ein engliſcher Kapitän ganz erſtaunliche An-

gaben gemacht über eine neue Zwergenraſſe, die er entdeckt hat.
An der Südweſtküſte von Holländiſch-Neu-Guinea fand er
Menſchen, von denen die Männer nicht größer wie 1,40 Meter
waren. Sie ſind regelmäßig gebaut, ſchokoladenfarbig und vonlebhafter Geiſtestätigkeit. Frauen und Kinder bekam er nicht

zu ſehen, weil die Männer eiferſüchtig dieſe koſtbaren Objekte
vor den Blicken der Weißen verbargen. Die Entdeckung dieſer
neuen Zwergenraſſe regt wieder den alten Streit an, wie man
ſich die Exiſtenz und das Entſtehen ſolcher Variationen er-
klären ſoll, denn man muß doch zweifellos annehmen, daß ent-
wicklungsgeſchichtlich die Menſchen von einem gemeinſamen
Aſte des großen Weltſtammbaumes ausgehen. Die erſten
Menſchen alſo werden ſo ziemlich gleich geweſen ſein, auch in
der Größe einander ſo ziemlich ähnlich, „rein entwicklungs-
geſchichtlich“. Wenn alſo plötzlich irgendwo Raſſen auftauchen,
die viel kleiner als die normalen Menſchen ſind, ſo muß man
annehmen, daß einmal irgendwelche, eventuell jahrhunderte-
lang dauernde ungünſtige Umſtände, durch Nahrungsverminde-
rung, ſchlechtes Klima uſw. eine Verringerung des Körper-
gewichts bei Menſchen ausbildeten, die ſich dann verbreiteten
und einen feſten Typus herauskriſtalliſierten. Dieſe Annahme
nun widerſpricht aber der Theorie des Profeſſors Weißmann,
der nicht zugeben will, daß ſolche erworbene Typusverſchieden-
heiten ſich weiter vererben. Man wird aber wohl, ſo ſchreibt
die Hyg, populär-mediziniſche Monatsſchrift, München 2 SW.,
nicht umhin können, doch die Anſchauung Weißmanns abzu-
lehnen, beſonders, wo in letzter Zeit die Unterſuchungen von
Kammerer (Wien), Loeb (Neuyork) und anderen Forſchern er-
geben haben, daß ſehr wohl erworbene Eigenſchaften ſich weiter
vererben, z. B. daß man Schmetterlinge von beſtimmter Farbe
durch eine ausgewählte Ernährung, durch Haltung in beſtimm-
ten Temperaturen uſw. umfärben kann und daß ſie die ſächlich
erworbene Farbe mit auf die Welt bringen und ſo beibehalten,
wenn ſie auch wieder in die normalen Lebensverhältniſſe ihrer
Urahnen kommen.

Die größte Brücke der Welt.
Zwiſchen den Städten Neuyork und Neujfjerſey, die durch den

etwa einen Kilometer breiten Hudſon getrennt werden und
bisher nur durch Fährboote verbunden waren, wollen die Neu
haven- und die Pennſylvanigeiſenbahn mit ſtaatlicher Unter

Vom Kampfe der Frau.
35 bis 75 Prozent Schwachſinnige feſtgeſtellt hat. Und der be-
kannte Profeſſor Blaſchko hat erklärt, daß Schwachſinnige
und Böswillige in der Proſtitution am ſtärkſten vertreten
ſind. So bedeutet die Proſtitution für das weibliche Geſchlecht
dasſelbe, was für das männliche die Verbrecherlaufbahn be-
deutet. Und dadurch, daß die krankhaft veranlagten oder wirt-
ſchaftlich geſchwächten Frauen der Proſtitution zugeführt wer-
den, erklärt es ſich zum Teil auch, daß ſie weniger zahlreich als
die Männer auf dem Gebiete der Verbrechen vertreten ſind.

Die Polizei ſiebt unter den Proſtituierten aus, indem ſie
einen Teil von ihnen unter die Kontrolle ſtellt und ihnen eine
Ausnahmeſtellung einräumt. Aber anſtatt zu nützen, ſchadet
ſie. Denn ſie täuſcht dadurch vor, daß dieſe reglementierten
Frauen weniger geſundheitsgefährlich ſeien. Alle 14 Tage
müſſen die Mädchen auf der Polizei erſcheinen zu einer kurzen
Unterſuchung, die oft nur wenige Minuten dauert. Jm Falle
der Erkrankung werden ſie ins Krankenhaus eingeliefert. Die
Männer denken nun, daß dieſe Reglementierung es ermöglicht,
den Gefahren der Geſchlechtskrankheit zu entgehen. Das iſt
aber durchaus nicht der Falll Eine Proſtituierte empfängt oft
acht bis zehn Beſuche an einem Tage. Fſt der erſte
Mann, der zu ihr kommt, krank und ſteckt ſie an, ſo werden her-
nach alle übrigen Männer durch ſie angeſteckt. Alſo, weit ent-
fernt, daß die Reglementierung eine Garantie bietet. ſpiegelt
ſie falſche Tatſachen vor und iſt dadurch gefährlich. Und was
für eine Herabhwürdigung der Frau drückt ſich in einer ſolchen
Behandlung aus! Die Proſtitution iſt ja kein Verbrechen;
und doch wird die Proſtituierte wie eine Verbrecherin behandelt.
Sie allein wird von der Polizei zwangsmäßig behandelt, und
zwar auf Grund von Handlungen, die ſie nicht allein, ſondern
in Gemeinſchaft mit Männern vollführt. Das iſt es vor allem,
weshalb die Reglementierung ſo erniedrigend und zugleich auf-
reigend wirktt. Die Frauen, und ganz beſonders die prole-
tariſchen Frauen, ſollten gegen dieſe Einrichtung Sturm
laufen. Ebenſo wie der Verbrecher, wenn er ſeine Strafe ver-
büßt hat, von der polizeilichen Ueberwachung beſtändig verfolgt
wird, ebenſo wird auch die reglementierte Proſtituierte von der
Polizei gehetzt, ſo daß, wer einmal der Kontrolle verfallen iſt,
nie wieder frei davon wird. Als zum Beiſpiel in Frankfurt
eine Proſtituierte zur geregelten, anſtändigen Arbeit zurück-
kehren wollte, ſpürte ihr die Polizei nach, ſuchte ſie in der Ar-
beitsſtelle auf und machte dem Prinzipal entſprechende Mit-
teilung. Die Folge davon war, daß die übrigen Arbeiter ſich
weigerten, mit dieſer Frau zuſammenzuarbeiten, ſo daß ſie
wieder in die Proſtitution zurück geſchleudert wurde.

Eine andere Form, die Proſtitution zu regeln, beſteht in der
Kaſernierung; man ſucht die Proſtituierten, wie in Halle,
in einige wenige Straßen zuſammenzudrängen. Es iſt aber
unmöglich, ſämtliche Proſtituierten einer Stadt zu kaſernieren.
Und da die Kaſernierung ſelbſt bereits einen Ausnahmezuſtand
darſtellt, ſo ſchafft man, infolge ihrer Unvollkommenheit, nichts
anderes, als einen Ausnahmezuſtand im Ausnahmezuſtand.
Das Zuſammenleben der Proſtituierten in einem Bordell birgt
die ſchwerſten Gefahren in ſich. Hier iſt die Stätte der entſetz-
lichſten Perverſitäten. Und damit die Bordelle exiſtieren
fönnen, muß durch den internationalen Mädchenhandel für eine
ſtändige Zufuhr friſcher „Ware“ ſo lautet der techniſche Aus
druck geſorgt werden. Jn Galizien, an der ruſſiſchen Grenze,
tagte vor kurzem ein Kongreß der internationalen Mädchen-
händler, und die ruſſiſche Polizei, die doch allen freiheitlichen
Bewegungen nachſpürt, ſcheint hiervon nichts gewußt zu haben.

Wir Frauen müſſen ſowohl die Bordelle, die Kaſernierung
wie bie Reglementierung bekämpfen. Wir fordern die Auf-
hebung jenes S 361, 6; wir fordern, daß dasjenige, was ge
ſchehen muß, zum Schutze der Geſundheit geſchieht, durchhygieniſche Maßnahmen, und zwar derart, daß M ännerwie

Frauen gleichmäßig davon erfaßt werden. Wir
ſtellen die Forderung, daß jeder Zwang aufhört und an deſſen
Stelle eine weitgehende Aufklärung Platz greift, ſo daß jeder
Kranke ſich gern freiwillig behandeln läßt. Auf dem inter-
nationalen Aerztekongreß in London hat ein Kopenhagner Arzt

ſtützung eine Gratug Hängebrücke bauen, über die DieNature eimge Eume iten mitteilt. Dieſer größte Brücke

bau der Welt e 7 phantaſtiſche Maße haben: eine
Geſamtlänge von 4 Meter, von denen 2538 ter auf die

rücke ſel
teljoch erhält eine Spannweite von 878

werden ſich 166 Meter über dem alt iegel erheben. Die
Brücke wird 52 Meter über dem Fluß hängen. Sie wird zu
beiden Seiten vier mittlere Schienenwege aufnehmen, zwei für
die Untergrundbahn und zwei für die Eiſenbahn daneben wird

der Reſt auf die Zuführungen kommen. Das
ter ſeine Pfeiler

ein 11 Meter breiter Weg für die Straßenbahn von Neuferſeyund ei Anderer für die von Neuyork und ſchließlich noch ein

212 Meter breites Trottoir laufen. Alle die verſchiedenen
Schienenwege werden in gleicher Höhe liegen; die Geſamtbreite
wird 62 Meter betragen und die Hängebrücke allein eine Fläche
von über 9 Hektar bedecken. Die Bauzeit iſt auf vier Jahre
berechnet, und die Baukoſten ſollen ſich auf 168 Millionen
Mark belaufen. Die nächſtgrößten Brücken ſind der Wieſen-
viadukt in der Schweiz mit 350 Meter, die Ohiobrücke in Kairo
(Jllinois) mit 3220 Meter und die Taybrücke in Schottland
mit 3287 Meter Länge.

Schiller und der Alkohol.
Man ſagt oft, Schiller hätte niemals das leiſten können,

was er geleiſtet hat, hätte er ſich nicht durch den Alkohol
Schwung und Kraft zur dichteriſchen Produktion verſchafft.
Wie wir in Wahrheit über Schillers Alkoholgenuß und deſſen
Wert für ſeine dichteriſche Produktion zu denken haben, geht
unzweideutig hervor aus einer Bemerkung ſeines großen
Dichterfreundes Goethe über dieſen Gegenſtand. Goethe ſagt
in ſeinen Geſprächen mit Eckermann (Reclem-Ausgabe Bd. 1,
S. 220): „Schiller hat nie viel getrunken, er war ſehr mäßig;
aber bei ſeiner vergrößerten Familie in den letzten Jahren
mußte er der Exiſtenz wegen jährlich zwei Stücke ſchreiben,
und um dieſes zu vollbringen, trieb er ſich, auch an ſolchen
Tagen und Wochen zu arbeiten, in denen er nicht wohl war;
ſein Talent ſollte ihm zu jeder Stunde gehorchen. Jn ſolchen
Augenblicken körperlicher Schwäche ſuchte er dann ſeine Kräfte
durch etwas Likör oder ähnliches Spirituoſes zu ſteigern. Dies
aber zehrte an ſeiner Geſundheit und war auch den Produk-
tionen ſelbſt ſchädlich. Denn was geſcheite Köpfe an ſeinen
Sachen ausſetzen, leite ich aus dieſer Quelle her.“ Sapienti
sat dem Verſtändigen genügt es.

Humor und Satire.
Paſſender Titel. „Mein neuer Band Gedichte ſchildert den

Menſchen in allen Lebensaltern. Mir fehlt nur noch ein
paſſender Titel dafür.“ „Nun, nennen Sie ihn doch: Von
der Wiege bis zum Grabe.“ „Ach nein, das klingt zu abge-
droſchen und unmodern. „Aber halt, ich hab's: Vom Brut-
apparat bis zum Krematorium.“

Zeit iſt Geld. Fremder (entrüſtet): z zwanzig Minuten
Wartezeit berechnen Sie mir eine halbe Mark? Zeigen Sie mir
mal den Tarif!“ Dienſtmann (mürriſch in ſeinen Taſchen
kramend) „Meinetwegen! Aber ich kann Jhnen gleich ſagen,
bis ich den 'rausgefunden hab', da ſind ſchon wieder zehn Minu-
ten herum!“

Verſchnappt. „Jhr Sohn liedet an Kleptomanie, wie ich
höre! Es muß recht unangenehm für Sie ſein, wenn er bei
ſolchen Leuten etwas einſteckt, die ihn nicht kennen?“ „O ja
beſonders wenn's herauskommt!“

(Fliegende Blätter.)

erklärt, daß die freiwillige Behandlung die wirkſamſte iſt. Ge
wiß wird das größere Koſten erfordern; aber das darf keine
Rolle ſpielen. Hat doch Profeſſor Fleſch vor einigen Tagen in
einem Vortrage feſtgeſtellt, daß die Stadt Frankfurt jährlich
2 Millionen für die Behandlung der Geſchlechtskrankheiten aus
gibt. Profeſſor Fleſch propagiert und zwar mit gutemGrund eine ärztliche Anzeigepflicht, die Mann und Frau in
gleicher Weiſe treffen würde. Die Bordelle müſſen unterdrückt
werden und die Proſtituierten freies Wohnrecht haben.

Jm weiteren Verlauf ihrer Ausführungen wies Frau Dr.
Hammerſchlag auf den Wert wirtſchaftlicher Verbeſſerungen
hin, die eine Heirat in jungen Jahren das wirk
ſamſte Vorbeugungsmittel gegen die Proſtitution ermög-
lichen. Wir haben die Pflicht, dem jungen Geſchlecht ein
anderes, edleres Leben zu ſchaffen. Durch den regelmäßigen
Beſuch von wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Sammlungen
und durch ſportliche Uebungen könnte hier eine ſegensreiche
Erziehungsarbeit geleiſtet werden. So müſſen wir dazu bei
tragen, daß unſere Jugend friſch und geſund ins Leben eintritt.

8w=—STZJ
Notizen.

Kämpfende Arbeiterinnen! Daß die für den Gedanken der
Organiſation gewonnene Arbeiterin eine gute Kampfgefährtin
wird, das hat ſich bei dem kürzlich beendeten Streik dex Metall
ſchläger und ihrer Hilfsarbeiterinnen, in Wien gezeigt. Obwohl
die Unternehmer verſuchten, die Arbeiterinnen n ihre
männlichen Kollegen auszuſpielen, um mit ihrer Hilfe, ſowie
mit einigen Streikbrechern, Meiſtern uſw. die Arbeiten fertig-
zuſtellen traten die Arbeiterinnen dem Streik
bei und harrten in ihm aus. Sie bekundeten eine alle
Lockungen überwindende Solidarität. Nach 14 Wochen des
Streiks war ein Sieg errungen. Es kam zu einem Ver-
tragsabſchluß, der folgende Verbeſſerungen brachte: Für die
Einlegerinnen erhöht ſich der Akkordpreis bei dem Einfüllen
und Leeren der Schlagformen über den alten Satz um 4 Heller.
Hierdurch iſt den Beſchäftigten eine weſentlich höhere Verdienſt
möglichkeit gegeben. Die Mindeſtwochenlöhne wurden wie folgt
feſtgeſetzt: für Gehilfen die Woche 24 Kronen und für Ein-
legerinnen die Woche 12 Kronen. Ueberſtunden werden den
Einlegerinnen mit 6 Hellern Aufſchlag die Stunde entlohnt.

Ein Denkmal für Frauen und Kinder. Am 16. Dezember
wurde in Blomfontein in Südafrika ein Denkmal für die
Frauen und Kinder enthüllt, die im Burenkrieg in den Kon
zentrationslagern gefallen ſind. Der Krieg hatte gewaltige
Opfer von dieſen Nichtkämpfenden verlangt. Es iſt wohl noch
in Erinnerung, wie viel blühendes Leben durch Krankheiten
und Entbehrungen aller Art vernichtet wurde in dieſen Konzen
trationslagern, in denen große Zahlen von Frauen und
Kindern unter den denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen zu
ſammengedrängt waren.

Das Denkmal ſoll die Erinnerung an die Leiden und den
Tod ſo vieler Mütter infolge der Kämpfe des Volkes in den
kommenden Generationen wachhalten.

Wirkt das Frauenſtimmrecht kulturfördernd? Die Gegner
des Frauenſtimmrechts wiſſen allerlei Schauermären über die
angeblich ſchlechten Wirkungen des Frauenſtimmrechts zu er
zählen. Aber alle dieſe Stimmen erheben ſich in den Ländern,
in denen die Frauen das Stimmrecht noch nicht beſitzen. Da,
wo die Frouen bereits die völlige Gleichberechtigung errungen
haben, gibt es nur günſtige Urteile. So iſt kürzlich der Vize-
präſident des Oberhauſes von Tasmania, Major Artur
Morrisby, nach ſeiner Anſicht über die Reſultate des
Frauenſtimmrechts befragt worden. Er erklärte ſich vollkom
men einverſtanden mit dem Wahlrecht der Frauen und ſagte,
daß die Frauen nur guten Gebrauch davon machten, beſonders
auf dem Gebiet der Hygiene und Sittlichkeit. Ein
weiterer Erfolg ſei das auffallende Nachlaſſen des
Alkoholverbrauchs.

Frauen als Mitglieder der Theaterkommiſſion. Als erſte von
n hat Ul m Frauen in die Theaterkommiſſion

gewahlt.
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